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Als die Schriftstellerin Bettina der charismatischen Audrey begegnet, erlebt sie ihre erotische Erweckung. Eine leidenschaftliche Woche lang lässt sie sich in die erregende Welt weiblicher Ekstase einführen, genießt hemmungslose Lustspiele mit Audrey. Doch dann taucht Audreys Liebhaber Jack auf. Bettina scheint abgemeldet bis die beiden sie für eine heiße Nacht zu dritt in ihr Bett bitten. Und Bettina, die nie eine Beziehung wollte, beginnt sich ausgerechnet in Jack zu verlieben.
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Lovers liefert einen verblüffend klaren, realistischen Blick auf Dreierbeziehungen und glüht dabei vor Lust. Eden Bradley beeindruckt mit ihrer Aufmerksamkeit für Details, realistische Charaktere und emotional schwierige Situationen. Romance Junkies Mit Lovers hat Eden Bradley eine schön geschriebene und sinnliche Geschichte geschaffen, in der jedes Wort wie eine Liebkosung wirkt. Ihr lyrischer Schreibstil lässt einen jede Berührung auf der Haut spüren, den Sand zwischen den Zehen und den Wind in den Haaren fühlen. Fresh Fiction Auf zwei Dinge können Sie sich verlassen, wenn sie ein Buch von Eden Bradley in die Hand nehmen: Dass Sie zu einer Reise der Sinnlichkeit aufbrechen und dass Sie gefesselt sein werden. Romance Divas 
Über den Autor
Eden Bradley schreibt, seit sie einen Stift halten kann. Wenn sie nicht gerade schreibt, läuft sie durch Museen, kocht, isst, kauft ein und liest alles, was ihr in die Hände fällt. Sie lebt in Kalifornien mit zahlreichen Tieren und der Liebe ihres LebensJule Winter, geboren 1979, arbeitete nach dem Abitur mehrere Jahre als Buchhändlerin und studierte dann einige Semester Geschichte, bevor sie sich als Übersetzerin und Autorin selbständig machte. Sie arbeitet u. a. für Mira und Lübbe. Jule Winter lebt in Düsseldorf 
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  1. KAPITEL


  Es ist dunkel, und ich spüre Hände auf meiner nackten Haut. Der Duft von Weihrauch und Sex liegt in der Luft, der ursprüngliche Geruch von frischem Schweiß. Finger und Zungen streicheln mich. Meinen Bauch, meine Brüste. Ich wende mich ihnen zu, damit die suchenden Münder meine harten Nippel finden.


  Oh ja. So heiß saugen sie an mir. Zwischen meinen Schenkeln wächst die Anspannung. Seidige Haare streicheln wie weiche Flügel über meine gespreizten Schenkel.


  Ja, küss mich genau da …


  Sanfte Finger spreizen meine Schamlippen und gleiten in meinen Körper hinein. Die Leidenschaft ist wie eine elektrische Entladung, die in meinen Venen summt und mich am ganzen Körper heiß und kribbelig macht.


  Ich komme gleich.


  Ich öffne die Lider. Noch immer ist alles in Halbdunkel getaucht, doch darüber liegt ein silbriger Schimmer, und ich kann sie sehen. Körper, die sich neben mir winden. Männer, Frauen. Wunderschöne nackte Körper, die sich gegen meinen drücken. Und dieser wunderbare Mund, der sich auf meine Brust presst und an mir saugt, saugt. Finger, die in meine nasse Möse stoßen. Meine Hüften kommen ihnen entgegen, und Hitzeschauer laufen mir über den Körper. Plötzlich ist dieser Mund zwischen meinen Schenkeln, oh ja!, die Lippen zupfen an meiner kleinen harten Klit, saugen sie ein. Der heiße feuchte Mund, die seidige Zunge, ein Saugen und Lecken, immer härter …


  Oh ja, ich komme!


  Mein Körper zuckt, und ich bin wach. Ich blinzle.


  Ach ja. Ich sitze im Zug.


  Mein Körper summt noch immer, wie jedes Mal kurz vorm Orgasmus, und ich muss mich zu einem tiefen, beruhigenden Atemzug zwingen. Habe ich etwa ein Geräusch gemacht? Im Schlaf gestöhnt? Meine Klit pulsiert noch vor unerfülltem Verlangen. Ich presse die Oberschenkel zusammen. Doch das hilft nicht.


  Beruhige dich.


  Ich nehme die Wasserflasche und trinke einen großen Schluck. Dann schaue ich aus dem Fenster. Der Zug kommt vor einem winzigen, uralten Bahnhofsgebäude zum Stehen. Goleta, Kalifornien. Ich hätte in jede beliebige Kleinstadt des Landes fahren können, und jetzt wünschte ich mir, das hätte ich auch getan. Warum hatte ich nur beschlossen, herzukommen?


  Einige andere Fahrgäste stehen auf und sammeln ihre Gepäckstücke ein. Aber ich kann mich einfach nicht dazu bringen, es ihnen gleichzutun.


  Wie dumm. Du hättest dich niemals darauf einlassen dürfen.


  Aber nein. Bei dieser Reise geht es schließlich darum, mich aus meiner selbstgewählten Isolation herauszulocken, die mich langsam in den Wahnsinn trieb. Als ich mich bereiterklärt hatte, hierher an die Küste Santa Barbaras zu kommen, schien es mir noch eine gute Idee. Die perfekte Möglichkeit, mich endlich mal wieder mit etwas anderem als meinem eigenen Kopf zu beschäftigen und zu lernen, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, wozu meine Therapeutin Terry mich schon seit Monaten ermutigte. Mit wem konnte ich die Zeit wohl besser verbringen als mit anderen Autoren? Eine kleine Gruppe, die sich jedes Jahr hierher zurückzog. Leute, mit denen ich schon länger online kommunizierte. Das war sicheres Terrain.


  Vielleicht.


  Aber mein Puls ist ganz schwach und summt in meinen Ohren. Ein stakkatoartiger, harter Rhythmus. Ich streiche mir die langen, wilden blonden Locken aus dem Gesicht. Meine Haare fühlen sich im Nacken zu schwer und zu heiß an. Ich bin immer wieder kurz davor, sie mir abzuschneiden, und mache es dann doch nicht.


  Vielleicht hätte ich einfach zu Hause bleiben sollen. Zu Hause ist alles so schön unkompliziert. Ich schreibe einfach meine Bücher und mache online Werbung für sie. Schön sicher vor meinem leuchtenden Computerbildschirm. Ich muss mit niemandem reden, außer mit dem Mädchen im Starbucks in meiner Straße, in Seattle. Und mit der Handvoll Freunde, die ich schon seit Ewigkeiten kenne. Sie fanden alle, diese Reise sei eine tolle Idee. Ich bin mir da nicht so sicher.


  Es ist Zeit für eine Veränderung, Bettina.


  Ja. Deshalb bin ich hier.


  Na los. Steh auf. Sei nicht so ein Feigling.


  Ich ziehe die geräumige Segeltuchtasche mit Lederabnähern von der Gepäckablage, in der mein Notebook, ein paar Bücher und mein Portemonnaie stecken, stopfe den Pullover hinein und schiebe mich den schmalen Gang zwischen den blauen Vinylsitzen entlang Richtung Ausgang. Vorbei an den kleinen, quadratischen, verdreckten Fenstern und raus aus der abgestandenen Luft. Mein Rücken und meine Beine sind nach der mehr als dreißigstündigen Reise steif, und draußen atmete ich tief die kühle und herrliche Seeluft ein.


  Hübsch.


  Ich sehe eine Reihe Eukalyptusbäume, die neben dem Bahnhof stehen, und atme erneut tief durch. Ihr würziger, frischer Geruch dringt tief in meine Lungen. In der Ferne sehe ich vor dem knallblauen Himmel die Silhouette einer Hügelkette, und das wild wachsende Gras ist mit winzigen Wildblumen übersät, die gelb und violett leuchten. Ich spüre, wie viel Platz um mich ist.


  Vielleicht bin ich deshalb hergekommen. Vielleicht wird alles gutgehen.


  Ich lächle, denn der Gedanke gefällt mir.


  “Bettina? Bist du das?”


  Viviane Shaw winkt mir vom anderen Ende des Bahnsteigs zu. Es ist unmöglich, sie nicht zu erkennen. Ihre tiefe heisere Stimme, die schlanke große Gestalt und vor allem die blauschwarzen Haare sind unverkennbar. Sie ist meine engste Freundin aus der Onlineschreibgruppe, in der wir uns kennengelernt haben. Viviane war in den frühen Achtzigern Sängerin bei einer berühmten Punkband, und selbst mit sechsundvierzig Jahren trägt sie noch Jeans und T-Shirt und dazu so viel Silberschmuck, dass es perfekt zu ihr passt. Ihr Lächeln ist warm, und als ich zu ihr rübergehe, zieht sie mich an sich. Ihre Umarmung ist fest und duftet nach Flieder.


  “Tut mir leid, der Zug hatte Verspätung.” Ich mache einen Schritt nach hinten und löse mich aus ihrer Umarmung. Obwohl es mir gefiel, hat mich die Nähe auch beunruhigt.


  “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Schätzchen. Ist ja nicht deine Schuld. Ich hatte dadurch eine tolle Entschuldigung, in der Stadt abzuhängen und einzukaufen.” Viviane macht einen Schritt nach hinten und mustert mich. “Du bist sogar noch hübscher als auf deinen Fotos, Tina. Wow, ist das zu glauben? Wir reden jetzt seit zwei Jahren online. Ich habe das Gefühl, dich richtig gut zu kennen. Es ist immer so verrückt, oder? Wenn man Leute trifft, die man bisher nur aus dem Netz kannte, meine ich. Ich werde mich nie dran gewöhnen, egal, wie lange ich nun schon die Gastgeberin für die jährlichen Autorentreffen bin.”


  “Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Für mich ist es das erste Mal, dass ich jemanden aus unserer Onlinegruppe kennenlerne. Oder überhaupt jemanden aus dem Netz.”


  “Dann wird es wirklich höchste Zeit, oder?” Viviane lächelt mich an, und ich bin nicht mehr ganz so verunsichert. Sie ist einfach hinreißend. Hohe, geschwungene Wangenknochen und riesige, hellbraune Augen, die sich an den Außenseiten leicht heben. Auf mich wirkt sie wie ein exotisches Geschöpf. Farbenfroh und lebhaft und so viel jünger als ich, obwohl sie achtzehn Jahre älter ist als ich. “Du musst müde sein. Hast du Hunger? Wir können auf dem Heimweg einen Zwischenstopp einlegen.”


  “Nein, vielen Dank. Ich habe im Zug gegessen.”


  “Wie war die Reise?”


  “Vor allem lang. Und wunderschön, wenn es hell genug war, um etwas zu sehen. Und ich liebe die Bewegungen eines Zugs. Es war beruhigend. Hypnotisierend. Es hat sich wie ein Abenteuer angefühlt.”


  Sie lächelt mich an. “Ich glaube, du hast ein Abenteuer gebraucht. Zumindest ein kleines.”


  “Da hast du recht. Vielleicht ergibt sich hier ja was. Zumindest ein kleines.” Ich erwidere das Lächeln, und das letzte bisschen Nervosität verschwindet allein durch diese kleine Unterhaltung. “Ah, ich glaube, da ist mein Gepäck.”


  Wir holen meine zwei kleinen schwarzen Reisetaschen, und Viviane führt mich über den Parkplatz zu einem silbernen, staubbedeckten SUV. Eine große schwarze Nase drückt sich von innen gegen die Heckscheibe.


  “Ich habe Sid mitgebracht”, sagt Viviane. “Ich hoffe, das macht dir nichts aus.”


  “Ich mag Hunde. Ich habe mir immer einen gewünscht, aber wenn man in der Stadt in einer Wohnung lebt, ist das nicht unbedingt das Beste für einen Hund.” Sid hat einen riesigen, kantigen Schädel und durch die langen Lefzen so ein breites Hundegrinsen, dass er aussieht, als wäre er permanent glücklich. Er prustet und schnaubt, als Viviane die Heckklappe öffnet. “Mag er Fremde?”


  “Aber ja, er liebt jeden. Er sieht nur so böse aus. Ich nenne ihn Sid Vicious, wenn du verstehst. Bleib, Sid. Braver Junge.”


  Viviane hält die Bulldogge mit dem kräftigen Brustkorb an dem breiten Stachelhalsband fest, und ich verstaue meine Taschen im Kofferraum beim Hund. Ich streichle Sids Kopf, und sein Schwanzstummel wedelt sofort mit hundert Stundenkilometern los. Dann gehe ich zur Beifahrerseite und steige ein. Viviane springt hinters Lenkrad, lässt den Motor an und beschallt uns mit lauter Musik. Irgendein dröhnender Metalsong schwemmt über uns hinweg, als sie den Wagen auf die Straße lenkt.


  Sie dreht die Lautstärke runter. “Mein Haus ist ungefähr fünfzehn Minuten entfernt. Dauert also nicht zu lange. Es freut mich wirklich, dass du gekommen bist, Tina.”


  “Vielen Dank, dass du mich dabei sein lässt.”


  “Kein Grund, so förmlich zu sein, Schätzchen. Ich bin hier dieselbe wie im Netz.” Viviane tätschelt mein Knie. “Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Unsere Gruppe ist ganz ungezwungen. Wir verbringen fast den ganzen Sommer zusammen, und ehe du dich versiehst, sind sie für dich wie eine Familie. Und du hast mit uns schon so lange im Netz gesprochen. Niemand unterscheidet sich im realen Leben so sehr von seinem virtuellen Ich. Obwohl du auf mich etwas schüchterner wirkst.”


  “Ich glaube, das bin ich auch. Das ist wohl der Fluch meines Lebens”, gebe ich zu. Mit Viviane zu reden, fällt mir erstaunlich leicht. Es ist vermutlich unmöglich, nicht gut mir ihr auszukommen.


  “Das hast du auch gesagt, als wir telefoniert haben. Aber ich glaube wirklich, dieser Aufenthalt wird dir guttun.”


  “Das hoffe ich. Zuletzt fühlte ich mich so … gefangen. Und nicht nur in Bezug auf mein Schreiben.”


  Vor den Fenstern ziehen in unregelmäßigen Abständen idyllische alte Häuser vorbei, dazwischen breiten sich Wiesen, Eukalyptusbäume und einige knorrige Eichen aus, die zwischen den Felsen wachsen. Über die Hügel wandern Kühe und starren auf die Straße. Es sieht aus, als beobachten sie uns. Sie sehen zu, wie die Welt an ihnen vorbeizieht. Vielleicht habe ich das auch all die Jahre getan.


  “Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie du es schaffst, diese beängstigenden Frauenromane zu schreiben”, erklärt Viviane. “Ich könnte mir nie etwas ausdenken, das dramatisch genug wäre. Vor allem dann nicht, wenn es zum Schluss keine Abrechnung gibt.”


  “Und ich weiß nicht, wie dir diese Liebesromane gelingen. Selbst bei den etwas düsteren Werken ist es mir ein Rätsel. Ich bin nicht mal sicher, ob ich überhaupt genug an die Liebe glaube. Darüber schreiben könnte ich jedenfalls nie.”


  Vivianes Gesichtsausdruck wird kurz etwas weicher. Ich kann es sogar an ihrem Profil erkennen. Hinter ihrem Kopf fliegt die Landschaft in einem Gewirr aus Blau und Grün vorbei. “Aber ich glaube an die Liebe. Das habe ich immer und werde es auch immer tun.”


  “Du vermisst ihn immer noch”, sage ich leise. Sofort wünsche ich, den Mund gehalten zu haben.


  “Malcolm? Natürlich vermisse ich ihn. Seit ich ihn verloren habe, sind dreizehn Jahre vergangen. Aber wenn du jemanden liebst, vergeht das nicht irgendwann einfach.”


  “Na ja, kann schon sein. Wenn man einmal jemanden geliebt hat …”


  Viviane dreht sich zu mir um und hebt eine dunkle Braue. “Du warst wirklich noch nie verliebt, Bettina?”


  “Nein. Niemals. Ich hatte ein paarmal einen festen Freund, aber keiner von denen konnte richtige Leidenschaft bei mir entfachen. Sie waren alle irgendwie … okay.” Ich zucke die Schultern. “Nicht mehr, nicht weniger.”


  “Also, wenn es irgendwann passiert, wirst du auch daran glauben. Dann kannst du gar nicht mehr anders. Die Liebe ist eine Himmelsmacht.”


  Ich lächle sie an. “So steht es auch in deinen Büchern.”


  “Hast du alle meine Bücher gelesen?”


  “Ich habe versucht, wenigstens ein paar von jedem in der Gruppe zu lesen. Patrices historische Krimis, Kenneth’ Kriegsepen … Oh, und ich liebe Audreys Urban Fantasy. Ich habe sogar ein paar von Leos Horrorcomics gelesen.”


  “Und was ist mit Jacks Thrillern?”


  “Ich finde sie brillant. Er ist brillant. Aber seine Arbeit wirkt auf mich verstörend. Ich weiß, wir alle schreiben eher über düstere Themen – das hat uns schließlich zusammengebracht –, aber tief im Herzen bin ich ein Feigling, fürchte ich.”


  “Nein, ich ertrage seine Bücher auch kaum. Seine Arbeit ist psychologisch so ausgefeilt, dass sie meinen Verstand völlig durcheinanderbringt. Seine Sachen bescheren mir schlimmere Albträume als Leos blutrünstige Comics. Ah, das ist meine Abzweigung.”


  Die “Abzweigung” ist vielmehr ein langer Feldweg, auf den noch mehr Eukalyptusbäume ihre Schatten werfen. Grüne Felder machen einem felsigeren Terrain Platz, als wir uns dem Strand nähern, und ich lasse das Seitenfenster runter, um den Salzgeruch des Ozeans einzuatmen.


  “Wie schön es hier ist. So friedlich.”


  “Ja, nicht wahr? Ich habe mich vom ersten Augenblick an in dieses Haus verliebt. Ich glaube, woanders könnte ich gar nicht mehr schreiben. Dir wird es bestimmt gefallen.”


  “Das glaube ich auch.”


  Wir holpern über das letzte Stück Straße und fahren hinter einem ausgedehnten, zweistöckigen Bungalow in spanischem Stil vor. Ein schindelgedecktes Dach und hohe Bogenfenster vervollständigen das Bild. Eine Bougainvillea rankt an den weißen Wänden hoch, und noch mehr Eukalyptus und ein paar vom Wind gebeugte Zypressen spenden dem weitläufigen Haus Schatten. Wir steigen aus dem SUV, und Viviane lässt die Heckklappe herunter, damit Sid rausspringen kann. Für eine so schwere Kreatur hievt er seine braunweiße Körpermasse erstaunlich behände aus dem Wagen. Ich kann das Rollen der Wellen in der Ferne hören, und die Luft schmeckt schärfer und sauberer als vorhin am Bahnhof.


  “Deine Taschen holen wir später”, sagte Viviane. “Komm erst mal mit, und lern alle anderen kennen. Also zumindest die, die bisher schon eingetroffen sind.”


  Sie führt mich zur Seite des Hauses und durch eine Tür ins Innere, die direkt in die Küche führt. Die Küche ist ein riesiger, offener Raum mit Terrakottafliesen und dicken, kobaltfarbenen Kacheln als Fliesenspiegel über der Küchenzeile. Die Decke ist aus dunklem Holz mit dicken Balken, und am einen Ende des Raums gibt es einen offenen Kamin, um den ein paar Stühle aus braunem Ledergeflecht um einen niedrigen Tisch aus schweren, unbearbeiteten, dunklen Holzbalken arrangiert sind. Dieser Raum wirkt wie aus einem Wohnmagazin, bloß wohnlicher. Ich liebe ihn sofort.


  In der Mitte der Küche befindet sich eine Kochinsel, eine sehr schlanke, vogelgleiche Frau mit kurzen mausbraunen Haaren, ungefähr Anfang fünfzig, schneidet hier auf einem großen Brett Gemüse.


  “Bettina, das ist Patrice Michaels. Unsere Expertin für historische Krimis.”


  Patrice lächelt. Es ist nur ein leichtes Heben ihrer Mundwinkel. Sie hat ein schmales Gesicht und scharfe, dunkle Augen. Ich fühle mich jetzt noch mehr von ihr eingeschüchtert als vorher im Netz. Patrice ist für ihre unverhohlene und manchmal schmerzhafte Ehrlichkeit bekannt, aber sie ist eine talentierte Autorin und schon länger im Geschäft als wir anderen. Sie ist großzügig und eine riesige Informationsquelle, wenn es ums Schreibhandwerk und die Verlagsbranche geht. Trotzdem bin ich nicht sicher, ob ich mich in der Nähe dieser Frau mit ihrer trockenen, scharfsinnigen Beurteilung meines Könnens überhaupt wohlfühlen kann.


  “Hallo Bettina. Wie ich sehe, bist du gut angekommen.”


  “Ja, vielen Dank.”


  “Das Essen ist in einer Stunde fertig.”


  “Patrice ist eine großartige Köchin”, mischt Viviane sich ein. Sie schafft das Unmögliche: Die ältere, säuerliche Frau lächelt ehrlich überrascht.


  Viviane kann jeden zum Lächeln bringen. Ich bin froh, dass sie bei mir ist und mir den Einstieg erleichtert. Zum Glück bin ich mit dem Rest der Gruppe nicht allein. Mit Viviane habe ich am meisten online kommuniziert. Ihr vertraue ich. Ohne sie hätte ich mich nicht auf diese Reise eingelassen.


  “Bettina!”


  Ich drehe mich um. Hinter mir ist ein stämmiger Mann mit silbernem Schopf und wasserblauen Augen durch die Küchentür getreten. Er strahlt mich an. Kenneth Bergen.


  “Kenneth. Wie schön, dich kennenzulernen.”


  Er kommt zu mir rüber und nimmt meine Hand in seine Hände. Eine warme, angenehme Umarmung folgt. “Oh, du bist so hübsch. Findest du nicht auch, Audrey?”, fragt er über seine Schulter hinweg.


  Sie steht noch in der offenen Tür und sieht aus wie ein Straßenkind, obwohl ich weiß, dass Audrey LeClaire schon Anfang dreißig ist. Sie besteht nur aus langen, dunklen Haaren und großen, rauchblauen Augen, die von den längsten Wimpern umrahmt sind, die ich jemals gesehen habe. Mit der olivfarbenen Haut und der kleinen, schmalen Gestalt wirkt sie auf mich wie ein Waldgeist, der zum Leben erwacht ist. Bis auf ihre Brüste, die von dem Bikinioberteil nur knapp bedeckt werden und für ihren Körper fast zu groß wirken.


  Wieso fällt mir das überhaupt auf?


  “Ja, wunderschön. Komm, sag Hallo, Bettina. Keine Angst, ich beiße nicht.” Audrey lächelt. Ihre vollen Lippen öffnen sich, und in einer Wange erscheint ein Grübchen. Sie kommt zu mir und schließt mich in die Arme.


  Sie riecht nach Zitronen. Und nach Sex.


  Mir wird heiß.


  Was ist denn mit mir los? Muss an dem Traum liegen …


  Ich löse mich aus der Umarmung, und Audrey strahlt mich an. “Ja, du bist wirklich eine Schönheit, Bettina.” Sie streckt die Hand aus und kneift mich behutsam in die Wange. Ich spüre, wie ich rot werde, als sie sich entfernt und lässig einen Arm um Kenneths Schulter legt. “Du benimmst dich gefälligst, Kenneth. Was würde deine Frau wohl denken, wenn sie wüsste, dass du von so vielen wunderschönen Mädchen umgeben bist?”


  Kenneth errötet leicht, aber er sieht zufrieden aus. “Sie weiß, dass ich nur sie liebe. Aber ich habe den Blick eines Künstlers und weiß zu schätzen, dass ihr so bezaubernde Ladies seid.”


  “Du bist ein schamloser alter Aufreißer”, neckt Viviane ihn. “Komm, Bettina. Ich zeige dir, wo du schlafen wirst. Ich habe dir eins von den Cottages zugeteilt.”


  Mein Körper vibriert noch von der unerwarteten Reaktion auf Audreys Berührung, als ich Viviane durch das helle, luftige Haus folge. Alle Räume sind offen, der Wohnbereich und das Esszimmer sind nur durch einen hübschen Türbogen voneinander getrennt. Die Einrichtung besteht aus schweren importierten Möbelstücken. Es gibt dick gepolsterte Sofas, auf denen Berge bunter Kissen liegen. Alles ist so herrlich und zugleich wohnlich und gemütlich. Eine Reihe hoher Fenster wird von einem Paar windgebeugter Zypressen eingerahmt, und dahinter sehe ich bereits die Dünen, hinter denen der Strand liegt.


  Die schwere Eingangstür steht offen. Alles an diesem Haus wirkt einladend, und ich sage mir immer wieder, alles werde schon gut gehen. Es war die richtige Entscheidung, herzukommen.


  Wir treten durch die Tür nach draußen, wo wir einen großen, mit Terrakottafliesen ausgelegten Patio überqueren. Noch mehr Bougainvilleas klettern die Wände hoch, und die korallenfarbenen Blütenblätter liegen auf den Fliesen. Riesige Töpfe mit Rosmarin und Lavendel stehen um den Hof herum und erfüllen die salzige Luft mit ihrem herben Duft. Schwarze schmiedeeiserne Stühle stehen um einen langen Holztisch, und am anderen Ende des Hauses gibt es sogar eine Außenküche. Sid wartet draußen auf uns. Er hat sich auf einem Hundebett neben der Tür niedergelassen, springt aber sofort auf, um uns zu begrüßen. Viviane beugt sich zu ihm hinunter und krault seinen großen, grinsenden Kopf. Noch mehr Schwanzwedeln. Ich tätschle ihn. Sein Fell ist kurz und fühlt sich unter meiner Handfläche rau an.


  Ich richte mich auf und schaue zum Meer, das in dunkelblauen und grünen Wellen an den Strand brandet. “Das ist unbeschreiblich schön, Viviane.”


  “Das stimmt. Das hier ist mein Traumhaus. Ich kam nach Malcolms Tod auf der Suche nach einem Rückzugsort her und … bin geblieben. Es beruhigt mich. Selbst heute noch.”


  “Das ist kein Ort, den irgendjemand freiwillig verlässt.”


  “Freut mich, dass du so denkst. Ich hatte so sehr gehofft, dass du dich hier wohlfühlst. Soweit alles in Ordnung?”


  “Ja, danke.”


  “Selbst nach der Begegnung mit Patrice?”


  Ich lache. “Ja, obwohl ich zugeben muss, dass sie mir ein wenig Angst einjagt.”


  “Ach was, sie bellt nur und beißt nicht. Sie ist wirklich nett. Ist eben ein Flintenweib. Aber sie wird schon irgendwann lockerer. Sobald sie ein paar Tage hier ist und ich sie mit ein paar Flaschen Pinot Noir abgefüllt habe. Guter Wein ist nämlich ihre Achillesferse.”


  “Gott sei Dank hat sie eine.”


  Viviane grinst mich an. “Komm, die Cottages sind dahinten.”


  Wir folgen Sid über den Kiesweg, der zwischen zwei Zypressen hindurchführt. Am Rand der Düne stehen zwei Holzhütten mit Wellblechdächern. Jede hat eine kleine Veranda, auf der Farne und Blumen in Körben von der Decke hängen. Gras wächst hier und da in dichten Büscheln. Es wirkt ein bisschen wild und ursprünglich, aber gemütlich. Liebenswert. Wie einem Bilderbuch entsprungen. Aber vielleicht spricht da auch nur die Schriftstellerin aus mir.


  Viviane führt mich zu dem rechten Cottage und öffnet die hellblau gestrichene Holztür. Im Innern erwartet mich ein überdimensionales Doppelbett mit einem handgenähten, blauweißen Quilt. Das Bett dominiert den kleinen heimeligen Raum. Links und rechts stehen Nachttischchen und unter den beiden Sprossenfenstern befindet sich ein Zweisitzersofa, das mit weißem Segeltuch bezogen ist und unter Zierkissen begraben wurde. Daneben steht ein runder Holztisch, der groß genug für mein Notebook und ein paar Bücher ist.


  “Das ist perfekt.” Ich gehe über den Holzdielenboden zum Fenster und schaue hinaus. Die Hütte riecht nach altem Holz und dem Salz des Meers. “Wer wohnt in dem anderen Cottage?”


  “Bis jetzt noch niemand. Mal abwarten, wo die anderen übernachten wollen. Ich fand einfach, ich gebe dir eins von den Cottages statt ein Zimmer im Haus, so kannst du dich besser zurückziehen. Ich könnte mir vorstellen, du wirst häufiger Ruhe von den anderen brauchen. Aber wenn du lieber im Haupthaus ein Zimmer haben möchtest, kannst du auch mit jemandem tauschen.”


  “Nein. Ich liebe es. Das hier ist perfekt. Vielen Dank, Viviane.”


  Viviane lächelt und drückt meine Hand. Ich bin ihr so dankbar. Aber ich schaffe es nicht, ihr zu sagen, wie viel mir das alles bedeutet. Die Einladung und das Gefühl der Sicherheit, das sie mir schenkt, während ich versuche, meine Flügel etwas auszubreiten.


  “Gern geschehen. Du siehst erschöpft aus. Wieso ruhst du dich nicht eine Weile aus? Ich schicke jemanden kurz vorm Dinner mit deinem Gepäck her.”


  “Ich bin wirklich müde, obwohl ich im Zug geschlafen habe.”


  Mein langes, traumhaftes Nickerchen. Oh ja, der Traum …


  Denk bloß nicht darüber nach.


  “Dann sehe ich dich beim Dinner. Komm, Sid.”


  Als ich allein bin, atme ich ein paarmal tief durch und versuche, mich von der Aufregung zu erholen, die das Treffen mit den anderen für mich bedeutet hat. Dann lege ich meine Tasche ans Fußende des Betts und setze mich daneben. Ich drehe den Kopf und genieße durch die transparenten Gardinen die Aussicht. Der Himmel wird bereits diesig. Der für den späten Nachmittag so typische Nebel zieht herauf. Zwischen den Zypressen hindurch habe ich einen direkten Blick auf die Dünen und den Strand dahinter. Wellen branden ans Ufer, sie verändern ständig ihre Farbe zwischen Blau, Grün und Grau. Seetang tanzt auf den Schaumkronen und hebt sich goldbraun vom Weiß ab. Die Sonne schneidet durch den dichter werdenden Nebel, fällt auf die Schaumkronen und taucht sie in gleißendes Licht. Der Strand ist um diese Zeit verlassen und still.


  Ich atme langsam aus und spüre, wie meine Schultern nach vorne sacken. Nach der Nacht im Zug bin ich schrecklich müde. Vielleicht ist ein kurzes Nickerchen genau das Richtige. Oder ich liege einfach ein paar Minuten still da. Kann nicht schaden.


  Ich schiebe meine Tasche beiseite und kuschle mich in die Kissen. Ich entspanne mich zum ersten Mal, seit ich mein Apartment in Seattle verlassen habe. Das Bett ist angenehm weich, und der hypnotisierende Rhythmus des Ozeans lullt mich ein. Ich schließe die Augen und erinnere mich wieder an den Traum im Zug. Denselben Traum habe ich seit Monaten immer wieder. Jedes Mal ist es eine Orgie, bei der ich eine Person nicht von der anderen unterscheiden kann. Ich spüre nur Hände und Münder auf meiner Haut, und in meinem Körper erwacht das Verlangen wie eine Hitzewelle. Und jedes Mal wache ich im letzten Moment auf, sehnsüchtig und benommen. Zu Hause würde ich dann sofort in die Nachttischschublade nach meinem Vibrator greifen und mich allein im Bett zum Orgasmus bringen.


  Ich bin zu oft allein. Das sagt Terry, und ich weiß, dass sie recht hat. Aber diese leeren Beziehungen haben mich fertiggemacht, und ich fühle mich nicht bereit, mich in naher Zukunft wieder auf etwas Ähnliches einzulassen.


  Trotzdem pulsiert mein Körper jetzt vor Verlangen. Dafür genügt schon der Gedanke an den Traum. Meine Brüste schmerzen vor Lust.


  Es ist zu lange her, seit jemand mich berührt hat. Monate. Und ich vermisse es im Alltag gar nicht so sehr. Aber den Traum habe ich zuletzt immer häufiger gehabt. Er wird immer realer. Und selbst wenn ich meinen Vibrator benutze, was ich fast jeden Abend mache und manchmal auch tagsüber, selbst wenn ich komme, fühle ich danach noch immer diese Leere.


  Warum nur habe ich meinen Vibrator in den Koffer gepackt?


  Nun beruhige dich.


  Aber das Wissen, jetzt keine Erleichterung zu finden, macht es nur schlimmer.


  Meine Hände haben nie für mich das leisten können, was der Vibrator schafft. Für mich war es eine Erleuchtung, als ich mir den ersten gekauft habe. Mit zwanzig habe ich ihn heimlich im Internet bestellt. Das ganze Wochenende verbrachte ich danach mit diesem violetten, brummenden Phallus zwischen meinen Schenkeln, und ich kam und kam immer wieder. Der nächste war pink und geriffelt. Danach kam einer aus schimmerndem Chrom. Oh ja, schon bald war ich eine Expertin in Sachen Sexspielzeug. Alles was sich bewegte, vibrierte und zustieß. Das war so viel einfacher, als sich mit einem Mann auseinanderzusetzen, an dem ich kein echtes Interesse hatte. Keine langweiligen Dates, bei denen ich mich anstrengen musste, um ein Gesprächsthema zu finden. Nur mein Plastikfreund, etwas Gleitgel und vielleicht ein erotisches Buch. Und jetzt sind da diese Träume, bei denen ich kurz vorm Orgasmus aufwache und meine Schenkel von meinem eigenen Saft nass sind.


  Mein Körper wird heiß, und die Spannung in mir wächst. Ich will die Augen schließen und zur Ruhe kommen, aber jetzt kann ich nur noch an meinen Lieblingsvibrator denken, der außer Reichweite ist. Und an diesen verfluchten Traum. Körper, die sich eng aneinanderschmiegen. Haut auf Haut, etwas verschwitzt. Sogar im Traum kann ich den urwüchsigen Geruch von Sex wahrnehmen. Weiche Hände berühren mich, gleiten über meinen Bauch, zwischen meine Schenkel, geschickte Finger kneifen meine Nippel, berühren meine Klit. Alles wird hart, spannt sich an. Geschickte Zungen auf meiner Haut, die an meiner nassen Spalte lecken …


  Oh ja …


  Die Tür schwingt auf, und ich schieße hoch. Audrey steht da und sieht fast so erhitzt aus, wie ich mich fühle. Mein Herz hämmert in der Brust.


  “Was um alles in der Welt hast du in diese kleinen Koffer gepackt?”, fragt sie und zerrt die beiden Koffer durch die Tür.


  Meinen Vibrator.


  “Tut mir leid. Ich weiß, die sind echt schwer. Ich habe viele Bücher …” Ich verstumme. Ich kann kaum sprechen.


  Audrey lässt die Koffer in der Zimmermitte stehen und plumpst neben mir aufs Bett. Sie keucht nach der Anstrengung und sitzt so dicht neben mir, dass ich die Wärme ihrer Haut spüre. Und da ist viel Haut. Sie trägt das Bikinioberteil und eine kurze weiße Shorts. Ihre Beine sind dünn und lang, die nackten Füße stecken in Flipflops. Ihre Zehennägel hat sie glänzend rot lackiert. Auf mich wirkt das unbeschreiblich erotisch.


  Ich blicke hoch und bemerke, dass sie mich ansieht. Nein, sie sieht mich nicht nur an. Sie beobachtet mich, als wäre es so faszinierend, wie ich ihre Zehen anstarre.


  “Danke, dass du mein Gepäck gebracht hast, Audrey.”


  “Na klar. Ich wollte ohnehin ein bisschen mit dir allein sein, bevor alle anderen herkommen. Ich wollte dich einfach eine Weile für mich haben.”


  Sie lächelt mich an, als sei sie meine beste Freundin. Meine Schwester. Wir haben im Netz geredet, aber wir stehen uns nicht besonders nah. Nicht so wie Viviane und ich. Aber jetzt, da ich sie persönlich kennenlernen darf, ist sie anders. Wärmer. Bezaubernd.


  Sie nimmt meine Hand und drückt sie. “Das wird wie ein Ferienlager. Wir machen Popcorn und hängen auf deinem Bett herum, reden über … alles. In welchen Filmstar wir verliebt sind. Über unsere Träume. Wir können reden, bis die Sonne aufgeht, und dann schlafen wir auf dem Fußboden ein wie ein Wurf Welpen.”


  Ich lächle sie an. Es ist unmöglich, sie nicht anzulächeln. “Das klingt toll.”


  “Du wirst es hier lieben. Ich bin jetzt im dritten Jahr dabei und komme jedes Mal wieder. Das machen wir alle, und das wirst du auch. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass du eine wunderbare Zeit hast.” Wieder lächelt sie, und mir fällt erneut das Grübchen in ihrer linken Wange auf.


  “Du kennst also alle anderen in der Gruppe?”


  “Oh ja, ich kenne alle.”


  Es klingt, als wolle sie damit mehr andeuten.


  Audrey lehnt sich zu mir herüber. Sie hebt die Hand, nimmt eine meiner Haarsträhnen und wickelt sie sich um die Finger. Sie schaut sich meine Haare neugierig an, untersucht sie so, wie sie es mit allem tut. So, wie sie den Arm über ihren Körper zu meinen Haaren führt, werden ihre Brüste zusammengedrückt, und sie präsentiert mir ein wunderschönes, goldbraunes Dekolleté.


  “Du hast so schöne Haare”, sagt sie, aber ich kann nur an den dunklen Halbmond ihrer Brusthöfe denken, der unter dem geblümten Bikinitop hervorlugt. Ich bin noch immer feucht von den Gedanken an meinen Traum, aber jetzt scheint sich alles in mir in glühende Lava zu verwandeln.


  Du lieber Gott, ich muss mich unbedingt zusammenreißen.


  Ich habe mich vorher nie zu Frauen hingezogen gefühlt. Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Ich habe davon geträumt, mit einer Frau zusammen zu sein, und in meinem Orgientraum sind immer auch Frauen. Aber ich habe nie eine getroffen, zu der ich mich hingezogen fühlte. Bis heute.


  Audrey zupft leicht an meinen Haaren. “Worüber denkst du nach, Bettina?”


  Mist.


  “Ich … nichts. Wirklich. Ich bin immer noch etwas fertig von der Reise. Nach dem Dinner werde ich bestimmt wieder munter.”


  “Falls nicht, geh einfach früh ins Bett. Ich komme dann und decke dich zu.”


  Sie zieht leicht an meinen Haaren, dann beugt sie sich vor und haucht einen Kuss auf meine Wange.


  Mein Körper steht vollends in Flammen.


  Ich bin sicher, dieser Kuss ist ganz und gar unschuldiger Natur. Sie will nur nett sein. Aber Audrey riecht nach Sex. Den Begriff habe ich früher schon öfter gehört, aber ich bin vorher noch nie jemandem wie ihr begegnet. Das muss es sein. Ihre natürliche erotische Ausstrahlung und die Ausläufer meines Traums vermischen sich hier. Ich kann doch nicht wirklich Sex mit einer Frau haben wollen. Das wollte ich doch noch nie, oder? Ich habe mich nie danach verzehrt, die Haut einer Frau zu berühren und ihre vollen Brüste mit beiden Händen zu umschließen. Ihre Nippel in den Mund zu nehmen. Von ihr berührt werden …


  Ich atme tief durch und zwinge meinen Puls, sich zu beruhigen. Ich sage mir, dass ich Audrey nicht will. So jedenfalls nicht.


  Warum fühlt es sich dann wie die größte Lüge an, die ich mir selbst bisher je erzählt habe?


  2. KAPITEL


  Inzwischen ist es Zeit fürs Abendessen, und ich verlasse mein gemütliches, kleines Cottage etwas beklommen. Schon jetzt ist die Hütte für mich eine Art Refugium. Ich kann vom Fenster aus den Ozean sehen und rieche das Meer und den Sommer, selbst wenn die Fenster geschlossen sind. Bis ich in meine Sandalen schlüpfe und mich auf den Weg zum Haupthaus mache, lasse ich sie allerdings offen stehen.


  Ich habe meine Koffer ausgepackt, die Kleider im kleinen Schrank verstaut, mein Notebook und einen kleinen Bücherstapel auf den Tisch gelegt und meinen Vibrator in die Schublade des Nachttischchens gelegt. Sofort fühle ich mich zu Hause, weil alle meine Sachen ihren Platz gefunden haben.


  Ich habe dieses merkwürdige Gefühl, hier sicher zu sein. Beschützt. Ich passe hier genauso perfekt hin wie meine Sachen. Als sei dieses Häuschen nur für mich erbaut worden. Aber zugleich ist da noch diese seltsame Anspannung, die mich innerlich völlig aufgelöst und zittrig zurücklässt. Vielleicht hat es was damit zu tun, was vorhin mit Audrey und mir passiert ist. Obwohl eigentlich nichts passiert ist. Außer, dass ich irgendwie anfange zu glauben, dass ich will, dass etwas passiert.


  Gott, ich weiß ja nicht mal, was ich denken soll!


  Ich schließe die Tür hinter mir und begebe mich auf dem Kiesweg in Richtung Haus. Alle anderen haben sich schon auf dem Patio versammelt, der von einem langen Tisch mit weißer Tischdecke dominiert wird, die in der leichten, vom Meer heraufwehenden Brise flattert. Der Tisch ist bereits mit großen Schüsseln und Platten voller Speisen gedeckt. Geschirr, das blau, gelb und weiß strahlt. Auf dem Tisch stehen bestimmt ein halbes Dutzend Flaschen Wein, dazu mehrere Körbe Brot, Glaskaraffen mit, wie ich glaube, Olivenöl und Balsamico-Essig. Alle tragen legere Kleidung: Viviane in Jeans, Kenneth in einer kurzen Hose und einem Hawaiihemd. Patrice trägt eine abgeschnittene Cargohose. Audrey trägt noch immer die Shorts und das Bikinioberteil, darüber hat sie sich eine durchsichtige, weiße Bluse geworfen, und der Wind spielt mit dem luftigen Stoff wie mit der Tischdecke.


  Audrey bemerkt mich zuerst. Sie lächelt, kommt auf mich zu und hakt sich besitzergreifend bei mir unter, um mich zu einem Stuhl zu führen.


  “Heute Abend gehört Bettina mir”, verkündet sie. Dann wendet sie sich zu mir und flüstert mir etwas ins Ohr. Ihr Atem ist warm und kitzelt. “Ich sitze immer neben dem letzten Neuankömmling. Das ist schon Tradition.”


  Warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass sie mir besonders viel Aufmerksamkeit schenkt?


  Vielleicht, weil ich es so sehr will.


  Alle setzen sich. Viviane sitzt am Kopfende des Tischs, Kenneth ihr gegenüber. Patrice sitzt Audrey und mir gegenüber. Sid umkreist den Tisch und bleibt bei jedem stehen, grinst und wedelt mit dem Schwanzstummel. Vermutlich hofft er, dass vom Tisch etwas für ihn abfällt. Ich kraule seinen großen Schädel, ehe er weiterzieht.


  Die offenen Weinflaschen werden herumgereicht, und ich fülle mein Glas mit einem kalifornischen Chardonnay, der kühl und frisch schmeckt. Ich nehme einen Schluck. Audrey entscheidet sich für den Cabernet.


  “Lasst uns auf unser neuestes Mitglied der Sommerfluchten trinken”, verkündet Viviane. “Bettina Boothe!”


  “Hört, hört”, sagt Kenneth.


  Alle heben ihr Glas. Audrey zwinkert mir zu, als ihr Glas gegen meines stößt. Sie lächelt, zeigt Grübchen. Sie hat wunderschöne Zähne, die fast perfekt gerade sind bis auf einen in der unteren Reihe, der ein winziges Stückchen schief steht.


  Warum fällt mir nur alles an ihr so detailliert auf?


  Ich bin plötzlich wieder schrecklich nervös. Bin mir allzu sehr der Frau bewusst, die neben mir sitzt.


  “Bettina, was hast du denn mitgebracht, um während des Sommers daran zu arbeiten?”, fragt Patrice.


  “Also, hm. Ich bin bisher zur Hälfte mit einem Buch über ein junges Mädchen fertig, das verwaist ist und in diesen schrecklichen Pflegeheimen aufwächst. Aber ich stecke fest …”


  “Ah, der Hänger in der Buchmitte”, bemerkt Patrice und nickt klug. “Das ist immer der richtige Moment, um den Einsatz zu erhöhen. Etwas Tragisches oder Aufregendes muss passieren.”


  “Ich jage dann meist irgendwas in die Luft”, bemerkt Kenneth grinsend.


  Er hat ein nettes Gesicht. Ich glaube, ich werde ihn mehr mögen als Patrice. Keine Ahnung, wie ich über diese Verlegenheit hinwegkommen soll, die mich bei ihr immer wieder befällt.


  “Also, die ganze Geschichte ist ein wenig tragisch”, erzähle ich. “Ich muss wohl … noch mehr darüber nachdenken.”


  “Hier ist ein ausgezeichneter Ort, um nachzudenken”, sagt Viviane.


  “Ja, das glaube ich.”


  Wenn ich nur an etwas anderes denken könnte als an Audreys glatte, von einem Goldhauch überzogene Haut und den Zitrusduft ihrer Haare.


  “Was ist mit den anderen?”, fragt Viviane. “Ich arbeite an einem modernen Liebesroman. Ältere Frau, junger Mann, so was. Verbotene Frucht und so. Eine total traurige und verzweifelte Liebe.” Sie seufzt glücklich.


  Patrice wedelt mit ihrem Weinglas. “Mein Buch ist ein Kriminalroman mit einer düsteren Wendung.”


  “Die haben deine Krimis immer”, wirft Audrey ein. Sie nippt genüsslich an ihrem Wein. Ich kann durch den Glaskelch die rubinrote Flüssigkeit sehen, die sich um ihre Unterlippe sammelt, ehe sie schluckt.


  “Stimmt. Aber darum sind wir alle hier, oder?”, sagt Patrice. “Wir verstehen alle, was die dunkle Seite einer Geschichte bedeutet. Die dunkle Seite der Menschen und dieser Welt. Das hat uns alle zusammengebracht.”


  “Wer hat die Onlinegruppe eigentlich gegründet?”, frage ich, weil mir auffällt, dass ich das gar nicht weiß.


  “Du hast noch nie von Angela gehört?”, fragt Audrey.


  “Angela?”


  “Angela Moore”, sagt Viviane sehr leise. Sie wirft Patrice einen verstohlenen Blick zu. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.


  “Den Namen kenne ich. Sie hat diese heftigen, intensiven Psychothriller geschrieben, nicht wahr? Was ist mit ihr passiert?”


  “Sie ist gestorben”, antwortete Patrice mit flacher Stimme. Sie nimmt ihr Glas und nimmt zwei große Schlucke.


  “Angela war Patrices Lebensgefährtin”, sagt Viviane leise und beobachtet Patrice. Aber ihre Miene ist so undurchdringlich wie immer.


  Nein. Wenn ich genau hinsehe, bemerke ich, wie ihre Kiefernmuskeln zucken.


  “Das tut mir leid”, sage ich und habe doch das Gefühl, mein Beileid sei völlig unangemessen.


  “So was passiert”, meint Patrice und nimmt sich ein dickes Stück Sauerteigbrot aus dem Korb. Sie nimmt die Flasche mit Olivenöl und gibt einen kleinen See auf ihren Brotteller. Dann fügt sie noch ein paar Tropfen Balsamico hinzu. “Wir sollten nicht rumsitzen wie eine Trauergemeinde. Es ist inzwischen fünf Jahre her, und es geht mir absolut gut.”


  “Natürlich tut es das”, sagt Viviane. Ihr Blick wird ganz weich. Einen Moment später greift sie nach einer großen Salatschüssel aus Holz und tut erst Patrice und dann sich etwas auf. “Leo sollte auch bald eintreffen, und Jack ebenfalls.”


  “Es wird schön, wenn die Jungs auch hier sind”, sagt Audrey und dreht sich zu mir um. Sie zwinkert mir zu.


  “Du magst eben die Jungs”, murmelt Patrice und spießt ein Salatblatt auf.


  “Ja, das tue ich, Patrice”, erwidert Audrey eine Spur zu heftig und angespannt. Sie lässt den Wein wieder im Glas kreisen, stürzt ihn dann schnell hinunter.


  Warum quälen die beiden einander so? Oder ist das nur ein freundlich gemeinter Streit, wie er in den meisten Familien vorkommt?


  Ich kann das nicht beurteilen. Meine Familie hatte sich nie gestritten. Keine Geschwister, es gab nur meine Eltern und mich, und sie waren nie wirklich da. Zusammen mit zwei Professoren zu leben, bedeutete für mich als Kind eine Existenz in der Isolation. Selbst die Mahlzeiten verbrachten wir alle mit einem Buch vor der Nase. Das ist vermutlich der Grund, warum ich heute über so wenig Sozialkompetenz verfüge. Und das wiederum ist ein Grund, warum ich hergekommen bin. Weil ich diese Sachen lernen will. Aber das Gespräch geht schon wieder in eine andere Richtung, und die Anspannung am Tisch weicht.


  “Ich habe mir überlegt, wir sollten einen Mary-Shelley-Abend veranstalten”, regt Viviane in diesem Augenblick an. “Ihr wisst schon, wir sitzen die ganze Nacht beisammen, trinken Wein und schreiben die düstersten Geschichten, die uns einfallen.”


  “Und inwiefern unterscheidet sich das von dem, was wir immer machen?”, fragt Kenneth und lacht.


  “Gar nicht, das ist mir schon bewusst. Aber es wäre ein Abkommen, das wir treffen. Vielleicht schreiben wir auch jeder für sich seine Version von Frankenstein? Oh, ich fände es herrlich, Frankensteins Liebesgeschichte zu schreiben. Er war immer so eine tragische Figur.”


  “Er ist ein Ungeheuer, Viv”, erinnert Audrey sie. “Er muss also tragisch sein.”


  “Ja, aber jedes Ungeheuer verdient auch Liebe. Sieh dir nur mal Die Schöne und das Biest an.”


  “Du bist eine hoffnungslose Romantikerin”, bemerkt Patrice.


  “Das stimmt.” Viviane lächelt sie an und tätschelt Patrices Hand. Patrice runzelt die Stirn, aber als sie den Blick abwendet, sehe ich, wie sie ein leises Lächeln hinter ihrer Serviette verbirgt.


  Das Abendessen vergeht mit Gesprächen, die immer wieder abschweifen. Das Essen ist wunderbar, vielleicht gibt’s ein bisschen zu viel Wein für mich. Danach helfen wir alle, die leeren Teller in die große Küche zu bringen, aber Viviane scheucht uns nach draußen. Außer Patrice darf ihr niemand beim Abwasch helfen. Kenneth setzt sich mit einer Pfeife in einen Sessel auf dem Patio, und Sid sinkt wie ein riesiger Fellhaufen neben ihn auf die Terrakottafliesen.


  “Wollen wir zum Strand gehen, Bettina?”, schlägt Audrey vor und nimmt meine Hand. Ihre ist ganz klein und vogelgleich, die Knochen so zart, dass ich das Gefühl habe, ich könnte sie ohne Probleme zerdrücken.


  “Hm, ich weiß nicht. Es ist schon dunkel.”


  “Es gibt genug Licht vom Haus und vom Verandalicht deines kleinen Cottages. Und du warst noch nicht am Strand. Komm schon.”


  “Also gut. Ich glaube, das wäre … schön.”


  “Wir nehmen das hier aber mit.”


  Sie schnappt sich eine Flasche Rotwein von der Kücheninsel und marschiert aus der Hintertür. Ich folge ihr um das Haus und den Kiesweg zwischen meiner Hütte und der anderen hindurch. Das zweite Cottage liegt still und dunkel da. Ein Halbmond hängt am Himmel, und sein silberner Schimmer wird vom Wasser reflektiert und spendet genug Licht, dass wir zum Strand finden. Es ist nicht annähernd so dunkel, wie ich es befürchtet habe. Audrey ist eine schwarze Silhouette vor mir, und wir stapfen über die Dünen. Ihre weiße Shorts ist in der Dunkelheit gut zu sehen.


  Sie bleibt irgendwo stehen und lässt sich in den Sand plumpsen. Ich setze mich etwa einen halben Meter von ihr entfernt neben sie und starre aufs Wasser hinaus. Es sieht aus wie Tinte, im Dunkeln sind die Schaumkronen kaum zu erahnen. Das Rauschen ist herrlich, so belebend. Die Wellen rollen heran und brechen am Strand. Der Ozean ist so kraftvoll, so lebendig.


  Ebenso lebhaft bin ich mir Audreys Nähe bewusst. Ihre langen, nackten Beine hat sie ausgestreckt.


  “Ich liebe diesen Ort”, erklärt sie.


  “Ich glaube, das werde ich auch.”


  Ich bin entspannter, als gut für mich ist. Zu viel Wein. Oder vielleicht gerade genug Wein. Audrey nimmt einen Schluck aus der Flasche und gibt sie an mich weiter. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck. Der Cabernet ist für meinen Geschmack etwas zu stark und zu vollmundig. Aber er schmeckt. Ich ziehe die Sandalen aus und vergrabe meine Zehen tief im dunklen Sand. Unter der Oberfläche ist der Sand feucht und etwas kalt, aber auf der erhitzten Haut fühlt sich das gut an.


  “Erzähl mir von deinem Leben, Audrey.”


  “Was möchtest du denn gerne wissen? Ich erzähle dir, was du willst. Alles, meine liebe Bettina.”


  Sie ist ein bisschen betrunken. Aber das bin ich auch.


  “Erzähl mir von deiner Familie.”


  “Wirklich? Möchtest du nicht viel lieber alles über meine schmutzige, sexuelle Vergangenheit hören?”


  Ich lache. “Vielleicht später.”


  Sie seufzt, nimmt einen tiefen Zug aus der Flasche und gibt sie mir. Ich trinke, während sie beginnt zu erzählen.


  “Meine Familie lebt in Richmond, Virginia.”


  “Ehrlich? Da stammst du also her?”


  “Ja, ursprünglich schon, obwohl ich schon überall gelebt habe. Richmond ist eine stabile, biedere Stadt mit vielen Banken. Mein Vater arbeitet bei einer Bank. Jeder gute Bürger von Richmond arbeitet bei einer Bank. Das ist einer der Gründe, warum ich so verzweifelt versucht habe, dort rauszukommen. Du kannst dir kaum vorstellen, wie wenig ich dorthin gepasst habe.”


  “Du stehst deiner Familie also nicht besonders nahe?”


  Audrey lacht; es ist ein kurzes, humorloses Bellen. “Meine Mutter ist seine zweite Frau. Ich habe zwei Halbbrüder und eine Halbschwester, aber sie wollen mit uns nichts zu tun haben. Nein, ihre größte Sorge ist, Daddy könnte sterben und sein ganzes Geld meiner Mutter hinterlassen. Was er vermutlich auch tun wird. Daddy ist in meine Mutter vernarrt, weshalb für mich nicht allzu viel Platz ist. Meine Halbgeschwister kommen ein paar Mal im Jahr, um Daddy zu besuchen. Ich versuche immer, dann nicht in der Stadt zu sein.” Sie trinkt aus der Flasche, und ich sitze schweigend neben ihr, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. “Eigentlich versuche ich, die meiste Zeit nicht dort zu sein. So ist es besser für uns alle. Vor allem für mich. Ich bin es leid, unsichtbar zu sein.”


  “Gott, das bin ich auch.”


  Audrey wendet sich mir zu, und ich sehe, wie ihre Augen im Mondlicht funkeln. “Bist du denn unsichtbar, Bettina?”


  Ich nicke. “Oh ja.” Ich kann nur flüstern. Mein Herz hämmert.


  Sie starrt mich lange an. “Ich sehe dich.” Audrey hebt eine Hand und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick bleibt auf meinen geheftet, und sie zieht die dunklen, elegant geschwungenen Brauen zusammen. “Wir beide verstehen uns. Das habe ich vom ersten Moment an gewusst.”


  Mir ist warm, und ich zittere am ganzen Körper. Ich lecke mir über die Lippen, die in der Meeresbrise ausgetrocknet sind. Ich habe das merkwürdige Gefühl, plötzlich ganz mit der Erde verbunden zu sein. Und der Reiz, den Audrey auf mich ausübt, gehört dazu. Obwohl das Wissen, dass wir zum Teil eine ähnliche Geschichte haben, wohl mit reinspielt.


  “Ich verstehe dich sehr gut”, erkläre ich. “Meine Eltern haben meine Gegenwart gar nicht bemerkt, bis … vielleicht nie. Oder höchstens ganz vage, als existiere ich nur am Rande ihrer Wahrnehmung. Es ist besser, nicht bei ihnen zu sein und diesem Gefühl ausgesetzt zu werden. Es ist einfacher.”


  “Ganz genau! Ich will mir das nicht tagtäglich antun müssen. Ich will mich nicht ausgeschlossen fühlen. Diesen Scheiß kann ich überall auf der Welt mitmachen.”


  “Aber du … also, du bist nie ausgeschlossen. Mit dir macht das niemand.”


  “Wieso denkst du das?”


  Sie sieht ehrlich verwirrt aus.


  “Weil”, fange ich an und verstumme. Doch ich habe zu viel getrunken, um nicht zu sagen, was ich denke. “Weil du eine unglaublich tolle Person bist, Audrey. Du bist faszinierend, und das meine ich überhaupt nicht herablassend. Nicht wie ein Tier im Zoo, das man anstarrt und studiert. Ich will einfach … bei dir sein. Und ich glaube, so muss jeder andere auch empfinden.”


  Sie strahlt mich an, beugt sich herüber und küsst mich auf die Wange. Ihre Lippen hinterlassen einen heißen, feuchten Eindruck auf meiner Haut. Ich will die Hand heben und meine Finger auf die Stelle drücken. Aber ich widerstehe dem Impuls. Stattdessen verschränke ich die Beine und versuche, das plötzliche Ziehen in meinem Unterleib zu überspielen.


  Ich hätte wirklich nicht so viel Wein trinken sollen.


  “Süße Bettina”, sagt sie und zieht die Hand zurück, um noch einen Schluck Wein zu trinken. Die Flasche ist fast leer. “Aber das stimmt nicht, weißt du? Die Welt lehnt mich im Großen und Ganzen ab. Das hat sie schon immer getan.”


  Ich spüre den Schmerz hinter diesen einfachen Worten, und sofort will ich, dass sie sich besser fühlt. Aber ich weiß nicht, wie.


  Doch, das weißt du …


  Gott, was denke ich mir bloß? Sie flirtet doch nicht mit mir!


  Oder doch?


  “Wir sollten zurückgehen”, sagt sie. “Ich will morgen früh aufstehen und an den Strand gehen, bevor ich mit dem Schreiben anfange.”


  “Oh, okay. Klar.”


  Sie steht auf und nimmt meine Hand, um mich auf die Füße zu ziehen. Ich bin vom Wein leicht beduselt. Und sie zieht mich an sich. Ihre Arme liegen um meinen Oberkörper. Die Weinflasche in ihrer Hand drückt sich hart und kühl gegen meinen Rücken. Und gegen meinen Oberkörper drücken sich warm ihre Brüste. Meine Nippel werden sofort hart, mein Schoß wird nass. Sie presst mich kurz an sich, dann lässt sie mich los.


  “Komm. Es ist Zeit fürs Bett.”


  Ja, bitte …


  Ich folge ihr schweigend über die Dünen. Meine Beine graben sich durch den Sand. Meine Muskeln sind müde. Wir erreichen flaches Gelände, der Sand wird zu Kies, und schon stehen wir vor meiner Hütte.


  “Nacht, Bettina. Wir sehen uns morgen früh.”


  Sie winkt und ist im nächsten Moment auf dem dunklen Pfad zum Haupthaus verschwunden.


  Ich stehe verblüfft vor meinem Cottage. Erst jetzt bemerke ich, dass ich barfuß bin. Der Kies sticht in meine Fußsohlen. Die Sandalen habe ich irgendwo am Strand vergessen. Ich sollte sie lieber holen, aber ich bleibe stehen.


  Was habe ich denn erwartet? Was wollte ich? Ich weiß es nicht.


  Kopfschüttelnd betrete ich die kleine Veranda und öffne die blaue Tür. Drinnen schalte ich eine der Nachttischlampen ein und gehe ins Badezimmer, um mir das Gesicht zu waschen. Aber das kalte Wasser hilft nicht. Mein Körper ist vollends entflammt.


  Ich weiß, was dagegen hilft.


  Auf dem Weg vom Bad zum Bett streife ich meine Sachen ab, ziehe die Nachttischschublade auf und nehme den fleischfarbenen Vibrator heraus. Wenige Augenblicke später liege ich nackt auf dem Bett und habe die Beine weit gespreizt. Die kühle Nachtluft streicht über meine Haut und verführt mich, reizt mich. Meine Nippel sind zwei harte Kiesel, rot und geschwollen.


  Ich schalte den Phallus ein und versenke ihn zwischen meinen Schenkeln. Oft reize ich mich stundenlang und lasse das summende Werkzeug an meinen Schamlippen herumspielen. Liebevolle, zärtliche Berührungen. Aber jetzt bin ich so erregt, dass es fast weh tut. Ich richte den Vibrator direkt auf meine Klit, stelle ihn auf höchste Stufe und drücke ihn auf meine Perle.


  Gott, das fühlt sich gut an! Das Summen erfasst meinen ganzen Körper. Es ist wie ein scharfer, stechender Strom. Das Verlangen wird immer größer, meine Scham schwillt schmerzhaft an. Ich will so unbedingt kommen können.


  Ich drücke den Vibrator fester auf die Klit und bewege ihn langsam von einer Seite zur anderen. Ich reibe die harte, kleine Klitoris mit der strukturierten Spitze meines Vibrators. Ich schließe die Augen und denke an sie.


  Ihr Gesicht. Ihr üppiger, roter Mund ist wie Sex. Und wie sie mit mir spricht und dabei immer ein verruchtes Lächeln aufsetzt. “Ich kann dich zum Orgasmus bringen, Bettina.”


  Diese Worte … so geil. Und ich stelle mir vor, wie sie ihr Gesicht zwischen meine Beine schiebt und ihre nasse Zunge an meiner feuchten Spalte leckt. Wie ihre Finger tief in mich hineingleiten.


  Oh ja …


  Ich spreize die Beine noch weiter und heiße sie willkommen. Sie nimmt meine Klit zwischen die Lippen und saugt hart daran, ihre Finger sind tief in mir. Meine Hüften heben sich dem Vibrator entgegen, und mein Höhepunkt erschüttert mich bis ins Mark. Wie ein Stromschlag, der meine Möse und den Unterleib erfasst. Meine Beine zittern, und ich stöhne. In meinen Gedanken sehe ich ihr Gesicht. Ihr lüsternes Lächeln.


  Und nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin, lächelt sie mich an und sagt: “Ich habe es dir doch gesagt.”


  Der Morgen am Strand ist so vollkommen anders als überall sonst. Während ich langsam aus meinen Träumen aufsteige, höre ich das gedämpfte Rollen der Brandung. Durch die Fenster dringt ein graues, vom Nebel gedämpftes Licht, das so leise ist wie ein Flüstern.


  Ich rekele mich und versuche, mich an die Träume zu erinnern, wie ich es jeden Morgen versuche. Aber heute ist da nichts, außer einer flüchtigen Erinnerung an meine Eltern, die an einem Esstisch sitzen, der mit Büchern übersät ist. Dann der Schrei eines Babys, während ich in einem Zug sitze. Und Audrey.


  Ich muss aufhören, an sie zu denken. Ich habe die Angewohnheit, schnell eine Obsession zu entwickeln, das weiß ich. Mir gefällt diese Eigenschaft nicht, aber ich konnte das bisher leider nicht ändern.


  Ich will wieder schlafen und mich in meinen Träumen verlieren. Aber es ist zu spät, ich bin bereits hellwach.


  Ich schlage die Bettdecke zurück und steige aus dem warmen Bett. Meine Füße schlüpfen in die flauschigen, blauen Puschen, und ich tapse zum Fenster. Am Morgen liegt der Strand verlassen und friedlich da. Ich beobachte, wie eine Möwe sich herabstürzt und dicht über den Wellen dahinschwebt. Sie berührt mit den Flügelspitzen fast die Wellenkämme. Eine zweite gesellt sich zu ihr. Das Wasser ist heute früh aus einem kühlen Grau, das zum Grau des Himmels passt. Ich schaudere und greife nach meinem Morgenrock aus grauem Strick, den ich am Abend über den Stuhl gelegt hatte.


  Gestern Abend …


  Ja, gestern Abend hatte ich mich immer wieder zum Orgasmus gebracht. Mein zuverlässiger Vibrator zwischen meine schmerzenden Schenkel gepresst, während der Schweiß beim dritten Höhepunkt über meine Haut rann und jeder Muskel sich schmerzhaft anspannte.


  Vielleicht sollte ich anfangen, Erotik zu schreiben.


  Verdammt.


  Ich schiebe meine Haare aus dem Gesicht. Meine Finger verfangen sich in den dichten Locken, und ich knurre ungehalten, weil ich wieder an den Abend am Strand denken muss.


  Hör gefälligst auf, an sie zu denken.


  Ich schüttle den Kopf und gehe lieber unter die Dusche. Erst streife ich den Bademantel ab und trete unter den heißen Strom. Hier fließt das Wasser ganz weich und ist wie Seide auf meiner Haut. Und das Einzige, was ich tue, ist, eine Dusche zu nehmen und mir die Haare zu waschen. Ich würde lieber die Hand zwischen meine Schenkel gleiten lassen, die Klit kneifen und meine Finger tief in meine Muschi rammen, um mich zum nächsten Höhepunkt zu treiben.


  Ich habe viel zu lange allein gelebt. Terry hat vollkommen recht.


  Das ist so … lächerlich.


  Rasch beende ich meine morgendliche Duschroutine, ziehe mich danach hastig an und lasse die Cottagetür hinter mir zufallen. Die Morgenluft ist noch immer grau und kühl, obwohl die Sonne langsam ihre goldenen Strahlen zwischen den Zypressen hindurchschickt. Meine feuchten Haare werden auf den Schultern kalt. Aber das macht mir nichts aus. Ich muss mich unbedingt abkühlen. Wörtlich und auch im übertragenen Sinne.


  Ich gehe um das Haus und betrete es zögernd durch die Küchentür. Sofort strömt mir der herrliche, volle Duft von Kaffee entgegen. Viviane und Patrice sitzen in den Sesseln vor dem Kamin, in dem ein kleines Feuer flackert. Der Raum ist warm, und der beißende Geruch des Feuers vermischt sich mit dem des Kaffees. Nichts hat je so einladend gerochen.


  “Guten Morgen, Tina”, trällert Viviane und winkt mir, hereinzukommen. “Komm, nimm dir Kaffee und setz dich zu uns.”


  “Guten Morgen”, antworte ich und folge ihrer weisenden Hand zu der Kaffeekanne, die auf der gekachelten Arbeitsfläche steht. Daneben sind kobaltblaue und rote Becher aufgereiht. Ich schenke mir Kaffee ein, finde Zucker und Sahne neben den Bechern und einen Löffel zum Umrühren. Ich mag meinen Kaffee süß, gerne wie ein Dessert. Ich weiß, das ist eine schlechte Angewohnheit, aber ich zähle sie zu meinen kleinen Lastern. Das und die endlosen Stunden, die ich offensichtlich allein mit meinen Orgasmen im Bett verbringe.


  Hör auf damit.


  Ich brauche einen Moment, um mich zu beruhigen und tue so, als müsste ich den Kaffee kosten. Aber er ist bereits perfekt. Ich atme den Dampf ein, der vom Becher aufsteigt, atme aus und drehe mich schließlich um.


  “Morgen, Patrice.”


  Sie nickt stumm. Ich beschließe, mir nichts aus ihrem Schweigen zu machen und setze mich auf einen der aus Lederstreifen gewobenen Sessel. Er ist gemütlicher als er aussieht. Die Lederriemen umfassen meinen Hintern.


  Viviane trägt eine knallpinkfarbene Jogginghose und ein schwarzes Thermotop mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen auf der Vorderseite. Patrice eine Khakihose und ein Sweatshirt mit einem Kätzchen vorne drauf. Sie sieht … merkwürdig aus. Ich habe irgendwie nicht erwartet, dass sie auf “süße” Sachen steht. Aber ich werde ständig von dem überrascht, was ich nicht über die Leute um mich herum weiß. Deshalb frage ich mich auch ständig, ob ich jemanden richtig einschätze.


  Die Frage stellt sich mir vor allem bei Audrey. Ich wünschte, hier wäre jemand, den ich fragen könnte. Aber Terry sagt, ich müsse lernen, meinen Instinkten zu vertrauen. Ich muss mir vertrauen.


  “Hast du gut geschlafen, Tina?”


  “Was? Oh, ja. Ich liebe das Geräusch vom Meer. Es hat mich so herrlich beruhigt.”


  Das und meine totale Erschöpfung, nachdem ich so oft gekommen war. Ich fühle mich wie eine Art Nymphomanin.


  “Ich finde es irgendwie verwirrend”, erklärt Patrice und runzelt die Stirn. “Wenn ich hier bin, trage ich permanent Ohrstöpsel.”


  “Ja, das Meer ist nicht jedermanns Sache”, beruhigt Viviane sie.


  Kenneth kommt herein. Er sieht zerzaust und verschlafen aus in seinem karierten Morgenmantel, den er nur locker über einer Shorts und einem T-Shirt zugebunden hat. Sid folgt ihm dicht auf den Fersen.


  “Da bist du ja, Sid”, sagt Viviane. “Verräter.” Sie wendet sich an mich. “Er schläft immer in Kenneths Zimmer.”


  “Keine Sorge, am Ende des Sommers bekommst du ihn zurück. Er wird mich nicht mal vermissen.”


  “Ha! Wir werden dich beide vermissen. So ist es immer.”


  Kenneth sieht zufrieden aus. Er schenkt sich Kaffee ein und schlendert nach draußen auf den Patio.


  “Ist Audrey schon wach?”, frage ich und wünsche im selben Moment, ich hätte die Klappe gehalten.


  “Sie ist eine, die gern bis mittags schläft”, erklärt mir Patrice.


  “Ach was, das macht sie nicht, Patty!”


  Patty? Nur Viviane konnte mit so was davonkommen …


  Patrice schnaubt nur und trinkt schweigend ihren Kaffee. Sie starrt ins Feuer.


  “Sie wird gegen zehn aufstehen”, versichert Viviane mir. “Ich habe überlegt, ob wir heute an den Strand gehen und eine Runde brainstormen. Hast du einen Block dabei? Wenn nicht, habe ich bergeweise Notizblöcke hier. Ich lege mir immer einen Vorrat zu, wenn der Sommer kommt.”


  “Ja, gerne. Klingt super. Ich könnte ein paar neue Ideen echt gut gebrauchen.”


  “Gut. Zieh dir aber bloß den Badeanzug drunter. Ich bringe eine Decke, Handtücher und was zu trinken mit. Keine Bange, es wird bald wärmer. Okay, wer von euch hat Frühstückshunger?”


  “Kenneth hat immer Hunger”, bemerkt Patrice. “Wir können genauso gut schon anfangen.”


  “Kann ich helfen?”, frage ich.


  “Wir kriegen das schon hin. Du entspannst einfach.”


  Viviane lächelt mich an. Sie und Patrice stehen auf und beginnen, aus einem großen, edelstahlgebürsteten Kühlschrank lauter Herrlichkeiten zu holen: Eier, Milch, Brot, eine Speckschwarte. Schon bald ist die Küche von neuen, warmen Düften erfüllt. Der Speck brutzelt auf der Grillplatte neben dem Herd. Ich fühle mich hilflos und irgendwie dumm, weil ich herumsitze und nichts mache, während alle anderen genau wissen, was sie zu tun haben. Aber ich bin zu schüchtern, um Einspruch zu erheben oder einfach zu helfen.


  Ich beobachte Viviane und Patrice bei ihrer Zusammenarbeit. Es erinnert mich an einen Tanz, wenn sie sich umeinander bewegen. Sie reden nicht viel. Viviane summt leise vor sich hin, und Patrice ist ganz in ihre Aufgabe vertieft, Eier, Käse und Champignons zu einem Omelette zu verrühren. Sie hat die Aufsicht über die Pfanne und dreht die Omeletts wie ein Profikoch. Wieder mal überrascht sie mich.


  Ich stehe auf und nehme mir noch mehr Kaffee. Als ich an ihr vorbeigehe, umarmt Viviane mich kurz. Sie ist so lieb!


  Als ich mich wieder setze, muss ich mich unwillkürlich fragen, wieso ihre Berührung sich so grundlegend von Audreys unterscheidet. Sie ist auf ihre Art genauso schön. Aber mein Körper reagiert auf sie anders. Nur mit einer warmen Zärtlichkeit. Einem Gefühl der Sicherheit. Mit Audrey ist es ganz anders.


  Alles ist mit Audrey anders.


  Und als spürte sie, dass ich an sie denke, kommt sie barfuß in den Raum geschlurft. Ihre Haare sind zerzaust, das Gesicht im Morgenlicht noch etwas bleich. Ihre Wimpern sind so dunkel auf der Haut, dass ihre Augen funkeln. Das blasse, diesige Blau hat einen verschlafenen Schimmer, der unter halbgeschlossenen Lidern hervorblitzt.


  “Kater, Viv”, murmelt sie und wirft sich neben mir in den freien Sessel.


  Sie trägt ein weißes Baumwoll-Babydoll. Ihre gebräunten Beine sehen unter dem kurzen Saum sehr braun aus, und den pinkfarbenen Morgenmantel trägt sie offen, was nicht gerade hilft, den fast durchsichtigen Stoff dieses Nachthemdchens zu verstecken. Ich kann die rosigen Höfe ihrer Nippel ebenso sehen wie den dunklen Streifen ihres Schamhaars. Und sofort wird mir wieder heiß, und meine Muschi wird feucht.


  Ich setze mich auf und nehme betont gelassen einen Schluck Kaffee. Der frische Kaffee verbrennt meine Zunge, und ich huste.


  “Alles okay mit dir, Bettina?”, fragt Audrey.


  “Ja, klar. Ich hab nur … Ich hätte warten sollen, bis er abkühlt.”


  Nein. Ich muss abkühlen.


  “Armes Baby”, murmelt Audrey. Sie nimmt mir den Becher aus der Hand und bläst hinein. Nach einer Weile hört sie auf und nimmt einen Schluck. “Jetzt ist es besser”, sagt sie und lächelt mich an. Sie nimmt noch einen Schluck. “Hmmm, das ist gut. Wie eine Süßigkeit.” Dann schnellt ihre rosige Zunge vor und sie leckt über den Rand. Dann lächelt sie mich wieder an und gibt mir den Kaffeebecher zurück. “Du magst es wohl süß, kann das sein?”


  “Alle Schriftsteller mögen es süß”, sagt Viviane. Sie trägt einen Becher Kaffee zu uns herüber und gibt ihn Audrey zusammen mit ein paar Aspirin. “Trink das, Süße. Danach geht’s dir besser.”


  “Danke, Viv.” Sie nimmt den Becher und drückt Vivianes Hand. Sie schenkt ihr eines ihrer strahlenden Lächeln, obwohl sie doch verkatert ist.


  Audrey flirtet mit jedem, scheint’s. Also nicht nur mit mir. Vielleicht habe ich mir auch nur eingebildet, dass der Funken zwischen uns übergesprungen ist. Was weiß ich schon darüber? Ich habe mich noch nie zu einer Frau hingezogen gefühlt. Oder überhaupt zu irgendjemandem.


  Es gibt auch gute Gründe, warum das so ist.


  Viviane bittet Audrey und mich, beim Tischdecken draußen auf dem Patio zu helfen. Kenneth setzt sich zu uns, als wir frühstücken. Das Essen ist lecker und reichlich, richtiges Essen für die Seele, und ich esse zu viel. Danach hänge ich in den Seilen und sitze einfach nur in der Morgensonne. Die anderen scheinen auch etwas faul zu sein. Wir hängen am Tisch, trinken literweise Kaffee und genehmigen uns noch letzte Reste aus der Obstschüssel.


  Sie reden über die letzten Sommer in diesem Haus, und obwohl ich damals nicht dabei war, spüre ich die Kameradschaft, die alle verbindet, und ich genieße dieses Gefühl. Sie reden ein wenig über Jack Curran, der irgendwann nächste Woche oder in zwei Wochen eintreffen wird. Für mich ist Jack ein Mysterium. Er nimmt nur sporadisch an der Onlinegruppe teil. Ich weiß, er reist viel und lebt in Portland, nicht weit von Seattle. Mit seiner Arbeit bin ich vertraut. Ansonsten ist er für mich nur eine vage Person, über die ich nur wenig weiß.


  “Heute kommt übrigens Leo”, verkündet Viviane.


  “Oh, ich kann es gar nicht erwarten!” Audrey freut sich überschwänglich. Von ihrem Kater ist irgendwann während des Frühstücks plötzlich nichts mehr zu merken. Sie wendet sich an mich. “Bettina, du kennst ihn ja bereits, oder? Ist er nicht auch aus Seattle?”


  “Das stimmt. Er ist mit meinem besten Freund befreundet. Calvin ist auch Comiczeichner. So haben Leo und er sich kennengelernt. Aber ich bin ihm noch nie persönlich begegnet. Wir kennen uns nur online. Er hat mich in die Gruppe eingeladen.”


  “Ich bin so froh, dass er das gemacht hat.” Audrey lächelt mich an. Unter dem Tisch streckt sie die Hand aus und tätschelt meinen Oberschenkel.


  Ihre Hand ist warm auf meiner Haut, und ich spüre sie sogar durch die Cargoshorts. Es kostet mich Überwindung, mich ihr nicht zu entziehen. Oder die Schenkel zu spreizen, um sie einzuladen, mich zu berühren.


  “Ich auch”, sagt Viviane und lächelt mich an. “Möchte noch jemand Kaffee? Nein? Dann schlage ich vor, wir gehen an den Strand. Ich räume nur rasch den Tisch ab und treffe euch dann dort.”


  “Ich möchte gerne helfen, Viviane”, biete ich an, und sie lächelt und nickt.


  “Einverstanden.”


  Die anderen verschwinden, und Viviane und ich tragen Teller und Schüsseln zurück in die Küche. Wir müssen mehrmals gehen. Sie spült das Geschirr ab und ich räume es in die Spülmaschine.


  “Danke für die Hilfe, Liebes”, sagt sie.


  “Ich bin froh, wenn ich mich nützlich machen kann. Das wollte ich vorhin schon … Ich habe das Gefühl, wenn man helfen darf, ist das wie ein Teil eines Initiationsritus.”


  “Genauso ist es.” Wieder dieses warme Lächeln. Sie summt vor sich hin, während sie die Pfannen abwäscht und sie mir reicht, damit ich sie mit einem dicken Geschirrhandtuch abtrockne. “Wie geht es dir bisher bei uns, Tina?”


  “Alles ist einfach wunderbar. Ich wünschte, ich hätte euch alle schon viel früher kennengelernt. Und dass ich schon eher hergekommen wäre. Vielleicht wäre mein Einsiedlerdasein nie so … extrem geworden, wenn es einen Ort wie diesen gegeben hätte.”


  “Freut mich zu hören.”


  “Ich glaube, sogar mein Unbehagen Patrice gegenüber ist für mich gut. Es fordert mich heraus, und vielleicht brauche ich das. Es ist also gut, mich mit diesen Gefühlen auseinandersetzen zu müssen, um hier sein zu können. Falls irgendwas davon für dich Sinn ergibt.”


  Viviane nickt verständnisvoll.


  Vielleicht ist sogar meine Anziehung zu Audrey, die mich so verwirrt, gut für mich. Sie regt mich zum Nachdenken an. Und ja, ich fühle etwas. Zum ersten Mal seit Langem empfinde ich etwas. Wenn ich ehrlich bin, empfinde ich überhaupt zum ersten Mal etwas.


  Ich weiß, was in meiner Vergangenheit schiefgegangen ist, dass ich jetzt so bin. Und ich weiß, dass meine distanzierten Eltern auch keine Hilfe waren. Aber jetzt ist für mich der richtige Zeitpunkt gekommen, um mein Leben in die Hand zu nehmen. Haben Terry und ich nicht schon seit einem Jahr darüber geredet? Ich muss über das, was mit mir passiert ist, hinwegkommen. Die Tragödie überwinden, die mein steriles, kaltes Familienleben für mich darstellt. Und so die echte Tragödie überwinden, die mir passierte, als ich fünfzehn war. Von der meine Eltern bis heute nichts wissen.


  Vielleicht brauche ich eine weibliche Hand, um mir zu gestatten, wieder etwas zu empfinden. Ich brauche etwas völlig anderes, um mich dazu zu bringen, die körperlichen und mentalen Fesseln zu sprengen, die ich mir angelegt habe, um mich zu beschützen.


  Aber vielleicht habe ich mir diese gegenseitige Anziehung auch nur eingebildet. Vielleicht ist es nur eine alberne, kindische Verliebtheit, die viele Mädchen in der Highschool oder am College erleben.


  Bitte lass es nicht nur in meiner Einbildung existieren.


  Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das überhaupt denke. Dass ich von Audrey berührt werden will. Von ihr geküsst und auf jede für Frauen nur erdenkliche Weise gevögelt werden. Aber lieber Himmel, ich denke das alles. Und ich will es, wie ich es nie vorher gewollt habe. Das macht mir Angst und ist ein so erhebendes Gefühl. Ich will schleunigst zurück ins Bett zu meinem Vibrator.


  Stattdessen atme ich tief durch, konzentriere mich auf Vivianes Summen und trockne sorgfältig die Töpfe und Pfannen ab. Ich versuche, ganz normal zu sein.


  Aber ich kann die ganze Zeit nur an Audreys gebräunte Haut denken, an ihre Lippen, die so rot sind und reif aussehen. Und an den Schmerz, der zwischen meinen Schenkeln pulsiert wie das Rauschen des Ozeans hinter den Türen. Ein urtümlicher und unnachgiebiger Rhythmus, Teil des Lebens, das auf Erden wandelt und atmet.


  3. KAPITEL


  Der Strand ist eine geschwungene, blasse Bank aus Sand mit einer Felszunge im Süden und einer zweiten im Norden. Ein paar Häuser liegen hinter den Dünen – kleine Cottages, ein paar riesige Bauten aus Glas, von wo aus man den spektakulären Ausblick bestimmt optimal genießen kann. Die alten Zypressen und Eukalyptusbäume wachsen fast bis an den Strand, und der Sand ist mit Eiskrautbüscheln übersät. Im Moment ist Ebbe, und in dunklen, gewundenen Strängen liegt Seetang an der Wasserlinie und wartet darauf, von der Flut zurück aufs Meer getragen zu werden. Ich kann das Salz in der Luft riechen, es ist würzig, frisch und setzt mich unter Strom. Ich spüre die Kraft der Wellen, wenn sie vor- und zurückschwappen.


  Warum fühlt sich auch das für mich erotisch an?


  Alles ist erotisch.


  Wir sitzen auf bunten, mexikanisch inspirierten Decken und haben die Notizblöcke auf dem Schoß. So diskutieren wir über unsere Bücher und trinken den kalten Eistee, den Viviane in zwei riesigen Thermoskannen mitgebracht hat. Die Sonne scheint warm, aber es ist nicht zu heiß. Auf meinen Schultern fühlt es sich gut an. Sie sind nackt, weil ich ein Tanktop trage. Meine nackten Füße genießen die Wärme genauso. Alle sind entspannt und eifrig. Es ist fast die gleiche Situation wie in einer Online-Konferenz, aber das hier ist besser, denn alles wird deutlicher, als wenn wir nur wie verrückt tippen und versuchen, unsere Gedanken so schnell hervorzubringen, wie unsere Finger über die Tastaturen fliegen. Und es ist einfach wunderbar, endlich auch den Gesichtsausdruck jedes Einzelnen zu sehen, wenn wir über die verschiedenen Ideen reden. Diese Reaktion bekommt man nicht, solange die Person nicht direkt vor einem sitzt. Für mich ist es eine weitere Offenbarung.


  Audrey trägt wieder den Bikini und darüber ein hellblaues Leinenhemd in Übergröße. Eine lange, dünne Silberkette ruht über ihrem Brustbein und lässt sie nur noch zerbrechlicher wirken. Sie schafft es, zugleich unverschämt sexy auszusehen und so zu wirken, als habe sie die Sachen wahllos aus dem Schrank gezogen. Manche Leute haben diese Gabe. Ich habe sie nicht. Ich fühle mich schludrig, wenn ich nicht mit Bedacht alles ordentlich aussuche. Vielleicht weil meine Haare so außer Kontrolle sind. Aber heute fühle ich mich so gut, dass es mir fast egal ist.


  Wenn nur Audrey nicht neben mir sitzen würde. Ihre nackte, gebräunte Haut reizt mich immer, wenn ich sie aus dem Augenwinkel sehe, weil ihr Hemd im Wind flattert. Ich bin die ganze Zeit feucht, und meine Sinne sind in voller Alarmbereitschaft. Eine ständige, leichte Erregung hat mich erfasst, die ich kaum länger als ein paar Minuten ignorieren kann. Ich fühle mich damit unwohl, aber irgendwie passt es auch zu der Stimmung an diesem Tag.


  Die Sonne steht inzwischen hoch am Himmel, und es wird allmählich zu warm, als Viviane schließlich verkündet, es sei Zeit für die Mittagspause. Alle stehen auf und klopfen sich den Sand von der Kleidung. Dann marschieren wir durch die Dünen zurück zum Haus. Audrey bleibt ein Stück zurück. Sie steht am Strand und schaut aufs Meer hinaus.


  “Alles in Ordnung mit dir?”, frage ich sie.


  “Alles perfekt.” Sie dreht sich um und lächelt mich an. Ich bade in diesem warmen Lächeln.


  Schon wieder verhalte ich mich lächerlich.


  “Heute ist es heiß, findest du nicht? Wir sollten vor dem Mittagessen schwimmen gehen”, schlägt sie vor. Ihre Augen funkeln wie zwei himmelblaue Kristalle in der Sonne und fordern mich heraus. Sie schiebt das blaue Hemd von den Schultern.


  “Ich habe meinen Badeanzug nicht drunter.”


  “Und? Dann schwimm doch in Unterwäsche.” Sie beugte sich vor, und ich rieche den Zitronenduft ihrer Haare. Mit leiser, gespielt erotischer Stimme fragt sie: “Du trägst doch Unterwäsche, Bettina?”


  Ich lache und versuche zu kaschieren, wie ihre Stimme und ihre dumme Frage mich schon wieder heiß machen. “Aber selbstverständlich.”


  “Dann komm schon.”


  Plötzlich zerren ihre Hände mir das Tanktop über den Kopf, und das Verlangen erwacht pochend zwischen meinen Beinen und in meinen Brüsten. Es wird noch schlimmer, als sie sich vor mich in den Sand kniet und meine Cargoshorts aufknöpft. Sie zieht mir die Hose runter und entblößt mein rosafarbenes Baumwollhöschen, das ich passend zum BH trage. Ich bin so tropfnass, dass ich fürchte, sie kann es sehen und mein Verlangen riechen. Aber sie wirft meine Sachen achtlos in den Sand und packt meine Hand. Sie zieht mich zu den Wellen.


  Im ersten Moment ist das Wasser entsetzlich kalt, und ich keuche auf.


  “Kalt?”, fragt Audrey.


  “Es ist eisig!”


  “Ach komm schon, Bettina, so schlimm ist es nicht.”


  Sie zieht mich tiefer ins Wasser, das um meinen Bauch hochschwappt.


  “Ich kann nicht!”


  “Natürlich kannst du. Ich helfe dir.”


  Sie schlingt die Arme um mich, und Bauch an Bauch gedrückt stehen wir da. Mir wird davon ganz warm, aber ich vermute, das hat so nicht in ihrer Absicht gelegen. Aber woher will ich wissen, was sie beabsichtigt? Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ihr Körper meinen wärmt. Dass meine Nippel hart sind und sich schmerzlich gegen ihre drücken. Meine Muschi zieht sich zusammen. Sie fühlt sich leer an. Sie hungert nach mehr.


  Audrey zieht mich weiter ins kalte Wasser, und ich schmecke auf der Zunge das Salz, als eine Welle gegen unsere Schultern brandet. Aber sie lässt mich nicht los.


  “Besser?”


  “Ja. Besser.” Ich lächle sie an.


  Sie erwidert das Lächeln, beugt sich vor. Ihre Lippen berühren meine. Und das ist sogar noch schockierender als der kalte Ozean. Es ist nur eine flüchtige Berührung. Ihre Lippen drücken sich auf meine, und mein Gott, ich glaube, allein das genügt, dass ich komme. Aber wie ist das möglich?


  Dann zieht sie sich zurück, und über dem Rollen der Wellen und dem Pulsieren meines Verlangens kann ich ihre Stimme kaum hören. “Du bist wirklich wunderschön, Bettina.”


  Wieder schenkt sie mir ihr strahlendes Lächeln und lässt mich los. Ich stürze fast nach hinten und falle in das wirbelnde Wasser. Irgendwie schaffe ich es, mich zu fangen. Audrey lacht, dann springt sie kopfüber ins Wasser, und als sie wieder hochkommt, fließen ihre Haare über ihren Rücken. Sie sieht aus wie eine Meerjungfrau. Übermütig grinst sie mich an, spritzt mich verspielt nass, und ich spritze zurück. Mein Verstand rast mit einer Million Meilen pro Stunde und versucht zu ergründen oder nicht zu ergründen, was das zu bedeuten hat. Ich will einfach nur genießen, was gerade passiert.


  Ich verbringe einfach viel zu viel Zeit damit, alles zu sezieren. Und wenn ich versuche, das hier zu sezieren, was es auch sein mag … dann werde ich verrückt.


  Wir schwimmen und planschen, tauchen unter Wasser, kommen salzig und spuckend wieder hoch, bis ich zittere und meine Lippen sich taub anfühlen.


  “Okay, jetzt ist es wirklich kalt”, ruft Audrey über die Schulter. Sie bewegt sich durchs Wasser Richtung Strand.


  Dann sitzt sie im sonnenwarmen Sand und umarmt sich selbst. Sie zittert und sieht mir entgegen, als ich aus dem Wasser steige. Die Wellen zerren an meinen müden Gliedern. Ich breche neben ihr am Strand zusammen. Sie legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an sich.


  “Jetzt bist du dran, mich aufzuwärmen”, erklärt sie.


  Und sofort bin ich wieder voll für sie entflammt. Mein Körper brennt vor Verlangen.


  “Audrey …”


  “Hmmm?”


  Sie wischt die nassen Haare mit der freien Hand aus dem Gesicht, aber ihr Blick bleibt unverwandt auf mich gerichtet. Sie lächelt leicht, nur ein Heben des Mundwinkels. Der Mund ist so schön voll, und das Grübchen blitzt verführerisch auf.


  Ich schwöre, ich sehe dasselbe Verlangen in ihren Augen, das ich in meinem Körper kreisen spüre. Ihr Blick wird ganz weich. Sie beugt sich zu mir herüber, und ihr Lächeln wird breiter, als sie ihr Gesicht meinem zuwendet. Und dies ist einer jener magischen Momente, und ich bin mir plötzlich sicher, dass ich mir absolut nichts einbilde. Zwischen uns erwacht eine Hitze, und sie wird mich gleich ein zweites Mal küssen. Aber ich muss dieses Mal etwas sagen. Ich muss sie fragen …


  “Audrey …”


  “Hey, Mädels!”, ruft Viviane von der Düne. “Leo ist da. Kommt und begrüßt ihn!”


  Audrey springt auf. “Wir kommen!”


  Ich weiß ohnehin nicht so genau, was ich zu ihr sagen soll.


  Verdammt.


  Ich schnappe mir die Klamotten, die ich vorhin abgeworfen hatte, und ziehe sie über meine nasse Unterwäsche. Dann stapfen wir zurück zum Haus.


  “Du wirst Leo lieben”, erklärt Audrey über die Schulter. “Er ist ein Schatz. Ich freu mich so auf ihn!”


  Warum habe ich nur auf einmal das Gefühl, als würde ich für sie nicht mehr existieren? Dass ich einfach in den Hintergrund gerückt bin? Oder bin ich überempfindlich? Wäre ja nicht das erste Mal.


  Wir erreichen den Patio und alle anderen sind schon da. Auch Leo Hirogata.


  Leo ist ein paar Zoll größer als ich. Schlank, mit goldfarbener Haut und hübschen schwarzen Augen, die so dunkel sind wie seine schwarzen, stacheligen Haare. Er sieht gut aus, wirkt aber etwas arg androgyn. Er trägt ein T-Shirt mit dem Cover eines bekannten, japanischen Comics, das ich kenne, weil mein Freund Calvin es mir mal gezeigt hat. Audrey geht direkt auf ihn zu, wirft die Arme um ihn und küsst ihn einfach auf den Mund. Mehr als nur ein freundschaftlicher Schmatzer. Es dauert ein paar Sekunden, ehe sie von ihm ablässt und ihm ihr strahlendes Lächeln schenkt. In meiner Brust zieht sich alles zusammen.


  Sei nicht albern.


  Aber ich bin albern. Ich kann anscheinend nicht anders. Es ist so, als sei die gemeinsame Zeit am Strand schon vergessen oder als habe sie für Audrey keine Bedeutung mehr. Vielleicht hat es nur für mich etwas bedeutet, weil ich eine völlig falsche Vorstellung von dem habe, was Menschen tun oder nicht tun. Weil ich so verkorkst bin.


  Schließlich haben alle Leo begrüßt, und er sieht mich am Rand der Gruppe stehen.


  “Hey, du musst Bettina sein. Endlich lernen wir uns kennen.”


  “Ja, hallo Leo. Schön, dich kennenzulernen.”


  “Wie geht’s Calvin?”


  “Calvin? Ach, dem geht’s gut. Wirklich. Es ist nur … na ja, du weißt schon. Er macht Comics.”


  Warum kann ich nicht wie ein ganz normaler Mensch reden?


  “Klasse. Zu schade, dass er nicht zu unserer Schreibgruppe gehört. Mann, er würde es hier lieben. So wie ich. Ich bin jedes Mal froh, dem Grau in Seattle zu entfliehen.”


  Leo dreht sich zu Audrey um und grinst sie an.


  “Wir sind alle froh, dich hier zu haben, Leo”, sagt sie und umfasst seinen Arm mit beiden Händen. Es sieht aus, als wickelt sie sich um ihn. “Wie wär’s, wenn ich dich nach oben ins Haus bringe und dir helfe, dich zurechtzufinden. Möchtest du etwas trinken?”


  “Ja, eine Cola oder so wäre klasse.”


  Audrey lächelt ihn wieder so überschwänglich an. “Ich bin echt froh, dass du es geschafft hast, Leo. Komm, ich will unbedingt deine neuen Comics sehen.”


  Ich sehe, wie Leo rot wird. Die Farbe erblüht fleckig auf seinen Wangen, und seine Augen funkeln. So was macht Audrey mit den Menschen. Ich kann ein Lied davon singen.


  “Klar”, sagt er. “Ich zeige dir, woran ich in den letzten Wochen gearbeitet habe.”


  Audrey zieht an seinem Arm, und sie verschwinden im Haus. Ich fühle mich auf einmal merkwürdig verloren und vom Schwimmen kleben meine Sachen an meiner Haut. Ich verziehe mich, gehe in mein Cottage und ziehe mich um.


  Sobald ich allerdings die Sachen ausgezogen habe und unter der Dusche stehe, wo das Wasser heiß auf meine nackte Haut prasselt, bin ich total verwirrt. Lust und Schmerz ringen in mir. Verlangen.


  Ja, ich will sie. Ich verstehe das nicht. Das hier habe ich nicht geplant. Und auch wenn es seltsam ist, lasse ich meine Hand zwischen meine Beine gleiten und reibe meine klitschnasse Spalte und meine harte Klit. Das Verlangen wird immer größer. Ich reibe heftiger. Aber ich kann nicht das Bild bewahren, das ich sehen will: Audrey, wie sie mich küsst. Der Ozean geht zwischen uns in Wellen auf und ab, so kühl und erfrischend. Sie küsst Leo.


  Verdammt noch mal!


  Ich drehe die Dusche ab, nehme mir ein Handtuch und gehe zurück zum Bett, wo ich mir nicht mal die Mühe mache, mich abzutrocknen, ehe ich meinen Vibrator aus dem Nachttisch hole und mich gegen das Kissen lehne. Ich ziehe die Knie an und spreize die Beine ganz weit. Diesmal ramme ich den Vibrator direkt in meine Muschi. Ich bin so nass, dass ich sogar aufs Gleitmittel verzichten kann. Der Vibrator dringt tief in mich ein, und das Brummen erfasst meinen ganzen Körper. Ein Sturm aus Lust durchtost mich heiß und elektrisierend. Ich kneife die Augen zu. Jetzt sehe ich ihr Gesicht wieder. Spüre ihre Lippen.


  Audrey.


  Ich sehe, wie sie Leo küsst. Sehe seinen schönen Mund. Und plötzlich küsst er auch mich, während Audrey ihr Gesicht zwischen meine Oberschenkel schiebt. Ihre Zunge schnellt vor und leckt über meine Klitoris und bohrt sich in meinen Körper.


  Ich zittere vor Lust. Angespannt warte ich.


  Ich zittere noch mehr, als Audrey meine Brüste in ihre Hände nimmt. Meine freie Hand umfasst meinen Nippel. Ich drücke ihn mit Zeigefinger und Daumen zusammen. Ein entsetzliches Verlangen überkommt mich.


  Audrey.


  Und Leos Mund auf meinem. Heiß drückt sich seine Zunge in meinen Mund. Ihre Zunge ist derweil zwischen meinen Schenkeln beschäftigt, und was sie da macht, ist so verdammt gut, und der Vibrator surrt dazu tief in mir gegen meinen G-Punkt. Und im nächsten Moment komme ich, schreie auf und hebe meine Hüften.


  Die Lust zerschneidet meinen Leib und stößt immer tiefer in mich vor.


  Ich ziehe den Vibrator aus meiner Scheide und schalte ihn aus. Meine Beine zittern, und ich fühle mich leer.


  Was will ich denn nur? Ich weiß es nicht.


  Ich habe keine verdammte Ahnung.


  An diesem Abend essen wir in einem Restaurant in der Kleinstadt Goleta. Die Einrichtung ist klassisch mexikanisch angehaucht: bunt bemalte Stühle mit Sprossenrückenlehnen und Strohsitzflächen, rotgelbe Tischdecken, bunte Lampions, die von der hohen Decke hängen und kleine Lichtinseln in blau, rot und grün auf die hellen Lehmputzwände werfen. Die Salsa ist scharf genug, um richtig zu brennen, aber sie schmeckt fantastisch. Wir bestellen Margarita im Pitcher, und sogar Patrice trinkt zu viel, bevor das Essen serviert wird.


  Audrey sitzt zwischen Leo und mir, und sie flirtet diesmal ganz subtil mit ihm. Und mit mir. Und dem Kellner.


  Der Kellner stört mich irgendwie am meisten. Vielleicht weil er nicht zu uns gehört. Vielleicht auch, weil er so unglaublich gut aussieht mit den schwarzen Haaren und den funkelnden braunen Augen. Er ist groß und schlank, hat aber breite Schultern und das gute Aussehen eines typischen Latinos: hohe Wangenknochen, ein fein gemeißeltes Kinn mit einem Grübchen und wunderschöne, glatte braune Haut. Ich würde mich zu ihm hingezogen fühlen, wenn ich nicht so damit beschäftigt wäre, ihm zu grollen.


  Ich verhalte mich total lächerlich.


  Das weiß ich inzwischen, aber ich kann nicht damit aufhören.


  Das Essen gehört zu dem Besten, was ich bisher gegessen habe, aber ich werde ständig von dem abgelenkt, was Audrey macht. Wie die Gabel zwischen ihren roten Lippen verschwindet, wie ihre beiden Hände sich beim Reden bewegen. All diese grazilen Gesten fesseln mich. Wie ihre Augen blitzen, wie sie die Haare hinter ein Ohr schiebt, wenn sie mit Leo oder dem Kellner flirtet. Oder mit Kenneth, Patrice oder Viviane. Oder mit mir.


  Ich denke weiter an den Kuss im Meer zurück und frage mich, was er zu bedeuten hat. Wenn er überhaupt etwas bedeutet. Und ich muss mich fragen, ob diese Selbstzweifel etwas mit Audrey zu tun haben oder nicht vielmehr mit mir?


  Terry hat mit mir darüber geredet, dass ich mich zu ernst nehme. Ich hatte das Thema zur Sprache gebracht, eher im Scherz, aber Terry griff es auf, als meinte ich das absolut ernst, und irgendwie verstand ich bald darauf, dass es wirklich stimmt.


  Gott, wenn Audrey wüsste, über welchen Scheiß ich nachdenke, würde sie mir bestimmt sagen, ich sollte mich mal entspannen. Und damit hätte sie absolut recht.


  Also beschließe ich, locker zu werden.


  Ich widme mich wieder meinem fast leeren Margaritaglas und sauge die bittersüße Flüssigkeit durch den Strohhalm. Auf der Zunge ist der Cocktail kühl und rinnt meine Kehle hinab. Ich bin mehr als nur ein bisschen angeheitert, aber das trifft auf alle außer Viviane zu, die uns heimfährt. Audrey lacht über etwas, das Leo gesagt hat, und sie lehnt sich gegen ihn. Schulter an Schulter sitzen sie nebeneinander. Ich versuche, mich in das Gespräch einzuschalten und mit ihnen zu lachen. Aber dafür ist es zu spät; die Pointe habe ich verpasst. Ich lächle trotzdem, als wüsste ich, worüber sie sprechen.


  “Hat jemand von Jack gehört?”, fragt Patrice, und ich sehe, wie Audrey aufhört zu lachen und den Kopf aufmerksam dreht. Die Antwort interessiert sie auch.


  “Bis jetzt noch nicht”, sagt Viviane. “Aber du weißt ja, wie er ist. Er lebt in seinem eigenen Tempo. Irgendwann wird er unverhofft auftauchen. Wie jedes Jahr.” Sie isst einen Tortillachip mit Salsa und tupft vorsichtig ihren Mund mit der Stoffserviette ab. “Es ist egal. Ich freue mich, wenn er kommt, egal wann er eintrifft.”


  Patrice und Kenneth wechseln einen Blick, aber was das nun wieder zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Audrey sieht einfach begeistert aus, und Leo wirkt ein bisschen enttäuscht, weil sie ihm nicht länger ihre volle Aufmerksamkeit widmet. Sie beugt sich jetzt über den Tisch zu Viviane hinüber.


  “Ich hoffe, er kommt bald”, sagt sie. Das Licht der Kerze in der Tischmitte wird von ihren schwarzen Pupillen reflektiert. Es sieht aus, als glühte in ihren Augen ein Feuer. Vielleicht ist das ja so. “Es ist schon so lange her.”


  Viviane nickt und lächelt, aber irgendwie wirkt sie distanziert und nicht ganz bei der Sache. Was ist hier los? Aber ehe ich mich noch darüber wundern kann, kommt der nächste Krug Margerita, und alle trinken und lachen wieder. Audrey flirtet mit dem Kellner, und Leo schmollt sichtlich. Dann widmet sie sich plötzlich wieder ganz ihm, aber zugleich legt sie fast besitzergreifend einen Arm um die Lehne meines Stuhls.


  Ich bin inzwischen wirklich etwas betrunken, und mir ist alles ein bisschen egal: was Audrey macht, was es bedeuten könnte. Oder der Tequila hat es einfacher gemacht, mir einzureden, dass es mir egal ist.


  Die Fahrt nach Hause dauert nicht lange. Wir sind alle still und vom Alkohol etwas müde. Kenneths leises Schnarchen begleitet den Classic Rock im Radio. Audreys Kopf ruht an meiner Schulter, und mein Körper summt warm. Eine bluesartige Version von “Ain’t No Sunshine” läuft, ich summe leise mit und denke an Audrey. Sie ist wie die Sonne. Strahlend, warm und dynamisch wie niemand, der mir bisher begegnet ist. Bei ihr wird mir leicht ums Herz. Und wenn sie ihr strahlendes Licht von mir abwendet, fühle ich mich leer. Jetzt spüre ich ihr Licht. Und ich habe beobachtet, wie es Leo ähnlich mit ihr erging. Was macht nur ihren Zauber aus?


  Ich wünsche mir plötzlich, nach Hause zu kommen. In meinem Bett im gemütlichen Cottage unter der Decke zu liegen und zu lesen. Ich will dieses beklommene Gefühl wegschlafen, dem ich offenbar nicht entkommen kann und das an mir nagt. Dieses merkwürdige Verlangen nach Audreys Aufmerksamkeit. Ihrer Berührung, ihrem Duft.


  Besessenheit ist schon etwas Merkwürdiges. Ich habe darüber oft in Romanen gelesen, die ich immer schon verschlungen habe, weil sie für mich so lebenswichtig wie Essen sind. Aber ich habe nie am eigenen Leib erfahren, was Besessenheit heißt. Bis jetzt. Ich glaube nicht, dass das gesund ist. Jedenfalls fühlt es sich nicht gesund an. Es ist zwischen den Momenten, in denen das Objekt meiner Begierde seine Aufmerksamkeit auf mich richtet, schrecklich qualvoll. Aber in diesen seltenen Momenten fühle ich mich so wunderbar, als würde ich von innen durch eine kraftvolle Macht erleuchtet.


  Audrey bewegt sich. Sie wendet mir ihr Gesicht zu und murmelt verschlafen einige Worte, ich kann nicht hören, was sie sagt. Aber ich rieche ihren Margarita-Atem, er riecht süß und verführerisch. Wenn wir allein wären, würde ich mich vielleicht trauen, sie zu küssen. Meine Lippen einfach auf ihre drücken. Ihren Mund öffnen und sie schmecken. Aber ich kann das nicht, eingepfercht im Auto mit den anderen. Ich presse meine Schenkel zusammen, um den Schmerz zu betäuben. Ein pochendes Verlangen ist dort erwacht. Was auch nicht gerade hilft.


  Endlich erreichen wir Vivianes Haus und strömen aus dem SUV. Alle machen sich direkt auf den Weg in ihre Zimmer. Audrey drückt flüchtig meine Hand, und ich halte sie einen Moment fest, als sie schon versucht, sich mir zu entziehen. Sie bleibt einige Sekunden stehen. Lange genug, um mich anzulächeln. Ihre rauchigen Augen mustern mich prüfend. Ich verzehre mich nach ihr. Ihre Hand liegt heiß in meiner. Aber was kann ich tun? Irgendwie will ich ihr in Gedanken eine Nachricht schicken. Komm mit mir.


  Sie zieht die Brauen zusammen, als ob sie mich hört. Dann sagt sie: “Gute Nacht, Bettina.” Sie drückt meine Hand ein letztes Mal und zieht ihre zurück.


  In meinem Cottage schalte ich alle Lichter an. Mein Herz hämmert, und ich bin wacher als gut für mich ist. Es ist spät, und ich bin mindestens halb betrunken, eigentlich sollte ich direkt ins Bett gehen. Aber wenn ich das mache, weiß ich, dass ich wach liegen und an Audrey denken werde.


  Stattdessen stöpsle ich mein Notebook ein, fahre es hoch und öffne das Manuskript, an dem ich arbeite. Eine traurige Geschichte über missbrauchte Kinder. Meine Geschichten sind immer traurig. Für mich ist das in Ordnung. Ich glaube, mir hilft das Schreiben, einige meiner eigenen Probleme zu bewältigen, auch wenn die Probleme, über die ich schreibe, nichts mit meinen eigenen zu tun haben. Aber die Gefühle sind dieselben. Verlassenheit. Verlust. Angst.


  Ich schaffe es, das Manuskript zu überarbeiten und ein paar Absätze zu schreiben. Aber ich kann mich nicht konzentrieren, und schließlich klappe ich den Computer zu und mache mich bettfein. Mein Bettgehritual ist für mich schon immer ein Trost gewesen: Zähne putzen, Zahnseide benutzen, das Gesicht waschen, die Haare bürsten. Ich liebe Rituale und liebe das Vertraute. Es beruhigt mich. Ich ziehe mein kurzes Baumwollnachthemd an, schlüpfe unter die Decke und schalte das Licht aus.


  Draußen wird jedes andere Geräusch vom Rollen der Brandung übertönt. Eine Horde Elefanten könnte vorbeistampfen, und ich würde es nicht hören. Fast könnte ich glauben, der Ozean trennt mich vom Rest der Welt. Die Vorstellung gefällt mir. Ich wünschte nur, ich könnte mich so auch von den Gedanken trennen, die in meinem Kopf kreisen.


  Natürlich drehen sie sich alle um Audrey.


  Den ganzen Abend hatte ich mich in einem Zustand leichter Erregung befunden, und jetzt ist das nicht anders. Ich zwinge mich, in die ruhige Yogaatmung zu verfallen, um mein pochendes Herz zu beruhigen. Ich will heute Nacht nicht masturbieren. Ich will nicht nachgeben. Aber als ich mich umdrehe, um auf dem Bauch zu liegen, ist selbst der Druck der Matratze auf meinem Schamhügel zu viel für mich, und ich kann nicht anders, ich reibe mich an den Laken …


  Audrey!


  Ihre Lippen sind so verdammt weich. Und heute Nacht schmeckt sie nach Zitrone und Tequila, als meine Zunge in ihren Mund gleitet …


  Mit einem Stöhnen gebe ich es auf, drehe mich um und hole den Vibrator aus der Nachttischschublade. Ich bade ihn in Gleitcreme. Ich will es heute Nacht schnell und einfach. Dann lege ich mich auf den Rücken, öffne meine Beine und schiebe den Dildo in meine Muschi. Ich keuche auf. Jetzt ist keine Zeit für irgendwelche komplizierten Fantasien. Ich will nur ihr Gesicht, ihren Mund, während ich meine Hüften kreisen lasse und den Vibrator tief in mich aufnehme. Dann ziehe ich ihn halb heraus, drücke ihn gegen meinen G-Punkt, während ich die Klit mit den Fingern bearbeite. Und schon bald komme ich. Mein Körper erbebt voller Lust. Noch immer zitternd ziehe ich den Vibrator aus meiner nassen Spalte. Mein Körper ist noch immer angespannt und voller Verlangen. Ich drücke den Vibrator gegen meine geschwollene Klit, immer fester, während sich die Lust ein zweites Mal zu ungekannten Höhen aufschwingt. Meine Hüften kreisen, und ich komme erneut. Dieses Mal ist es heftiger, und ich schreie auf. Mit meiner Lust fordere ich den brüllenden Ozean heraus.


  Aber das reicht nicht. Und obwohl ich atemlos nach Luft ringe, obwohl meine Muskeln verkrampfen und schmerzen, mache ich es erneut. Ich drücke den Vibrator gegen meine Klit, ramme zwei Finger in meine Muschi und treibe sie tiefer und tiefer hinein. Und wieder komme ich bebend. Mein Körper ist fast zu schwach, um diese Lust zu ertragen. Aber ich heiße diesen Schmerz willkommen.


  Danach bin ich erschöpft und zu müde, um noch einmal zu kommen, obwohl ich es so gerne will. Ich will dieses Sehnen aus meinem Körper verbannen. Ich will Audrey aus meinen Gedanken verbannen. Aber ich weiß verdammt gut, dass das nicht passieren wird.


  Schließlich übermannt mich der Schlaf, und ich träume von Audrey. Ich träume davon, wie wir Meerjungfrauen sind, die sich im Meer tummeln. Unsere Haare umfließen uns, und unsere Meerjungfrauenschwänze vereinigen sich, als wir uns auf eine liebevolle, mysteriöse Art lieben, die nur Meergeschöpfen vorbehalten ist, und ihre Arme umschließen mich, als wir hinaus auf offene See treiben.


  Es ist Sonntag. Patrice und ich stehen früh auf und gehen zu dem kleinen Bauernmarkt in Goleta, auf dem Viviane immer den Wocheneinkauf macht. Alles dort ist wunderschön: die Farben der Früchte und Gemüsesorten, die in ordentlichen Pyramiden oder gestapelt auf riesigen Kisten präsentiert werden. Überall sind Blumen. Wir schweigen, während wir zwischen den Ständen umherlaufen. Ich habe das Gefühl, ich werde heute nicht richtig wach. Nach den vielen Orgasmen gestern Nacht habe ich tief und fest geschlafen. Der Alkohol mag auch geholfen haben.


  Wir kaufen uns heiße Lattes an einem Stand und probieren Pfirsiche und Erdbeeren, während wir von einer Bude zur nächsten schlendern. Zwischen uns besteht ein stummes Einverständnis – mich erstaunt das ein wenig. Aber Patrice scheint diesen Ausflug zu genießen. Ihr Gesicht ist entspannter und offener als ich es bisher erlebt habe. Sie inspiziert eine besonders schöne Rispentomate, eine reife Honigmelone und eine Rebe roter Trauben, die im Morgenlicht glänzen.


  Auf dem Rückweg zum Haus machen wir bei einem Supermarkt Halt und kaufen weitere Vorräte. Ich suche mir bei der Gelegenheit einen besonders spannenden Roman aus, von dem ich schon viel gehört habe. In dem Ständer steht auch eins von Jacks Büchern. Sein neuster Thriller. Ich finde es immer toll, die Romane von befreundeten Autoren in den Läden zu sehen. Nur dass ich Jack ja noch gar nicht richtig kenne.


  Auf dem Rückweg reden wir im Auto über unwichtige Sachen: Filme, die wir mögen, Filme, die wir hassen, der Transvestit mit den Bartstoppeln, den wir auf dem Bauernmarkt entdeckt haben, und über das eine oder andere, was wir Neues aus der Verlagsbranche wissen. Für einen Moment weiß ich, was Viviane gemeint hat, als sie sagte, Patrice belle mehr statt zu beißen. Ich bin froh, dass ich meine Bekanntschaft mit ihr vertiefen kann. Ich vermute, sie hat auch einige Ängste, die mich bewegen, und frage mich deshalb, ob nicht manches von dem, was ich empfinde, viel universeller ist, als ich bisher angenommen habe. Ich fühle mich deshalb ein bisschen narzisstisch, als habe der Gedanke, mein Schmerz sei so einzigartig, im Grunde dazu geführt, dass ich mich bisher viel zu sehr auf mich konzentriert habe. Aber ich empfinde auch Erleichterung und fühle mich mit allen Menschen verbunden. Das ist für mich ein völlig neues Gefühl.


  Zurück im Haus erwartet uns heute Großputztag. Die Jungs haben bereits die Terrassenmöbel geschrubbt und das Mittagessen gemacht. Der Nachmittag vergeht mit Wäschewaschen und Schreiben auf dem Patio. Anschließend versammeln sich alle in der Küche, und wir kochen gemeinsam das Abendessen. Der Abend ist kühl und bewölkt. Kenneth hat in dem großen Kamin, der zum Wohnzimmer und zum Esszimmer hin offen ist, ein Feuer entzündet, und wir essen heute drinnen.


  Der Wetterumschwung scheint sich allen aufs Gemüt gelegt zu haben, und nach dem Essen begeben sich alle bald auf ihre Zimmer. Nur Audrey und ich bleiben auf dem großen Sofa der Couchgarnitur vor dem bernsteinfarbenen Glühen des Feuers zurück.


  “Was wollen wir jetzt machen? Bist du müde?”, fragt sie mich.


  Sie sitzt nur etwa einen Meter von mir entfernt. Viviane hat sich gerade erst entfernt, sie saß vorher zwischen uns. Ich kann unmöglich ins Bett, solange Audrey noch hier ist. Sie sitzt mit überkreuzten Beinen auf dem Sofa, den langen Baumwollrock hat sie um sich ausgebreitet. Zu dem bohemehaften, bunt bedruckten Rock trägt sie ein weißes Thermotop, aber irgendwie sieht sogar das gut aus bei ihr. Und sie trägt keinen BH. Ihre üppigen Brüste zeichnen sich deutlich unter dem engen Stoff ab, und ich kann sogar ihre Nippel erkennen, wenn ich mich genug anstrenge.


  “Ich bin nicht müde”, gebe ich ehrlich zu. Im Gegenteil, in mir breitet sich Wärme aus. Ich lebe auf, nur weil ich mit ihr allein sein darf.


  “Wir sollten einfach mal eine Pyjamaparty feiern”, schlägt Audrey vor. Ihre Augen funkeln im Feuerschein. “Willst du Popcorn oder vielleicht nur Wein?”


  “Wein”, entscheide ich. “Keine Ahnung, warum das so ist, aber hier will ich ständig Wein trinken. Als wäre ich in Italien. Es passt irgendwie.”


  Audrey schmunzelt. Wir stehen auf und gehen in die große Küche. Ohne das Licht einzuschalten, machen wir uns auf die Suche. Durch die offene Tür dringt der goldene Lichtschein des Kamins. Audrey öffnet eine Flasche Cabernet, und ich nehme eine große Tafel Schokolade aus dem gut gefüllten Vorratsschrank. Viviane hat immer viel Schokolade vorrätig. Scheint ein Hauptnahrungsmittel für Schriftsteller zu sein.


  “Wollen wir wieder ins Wohnzimmer?” Ich will mit ihr allein sein, aber ich bringe es nicht über mich, den Vorschlag zu machen.


  “Gehen wir lieber in dein Cottage. Ich will keinen wecken. Hast du Nagellack? Dann könnten wir einen richtigen Mädelsabend machen.”


  “Habe ich, aber der ist rosa. Trägst du nicht für gewöhnlich roten?”


  “Mir ist das egal. Komm!”


  Wir gehen nach draußen. Die Luft ist erstaunlich frisch, und ich bekomme eine Gänsehaut. Vielleicht liegt das aber auch an dem Wissen, bald endlich mit ihr allein zu sein.


  Im Cottage schalte ich die Lampen ein und gehe ins Badezimmer.


  “Ich habe auch noch Nagellackentferner”, rufe ich über die Schulter. Ich krame in der Schublade, in der ich die meisten Toilettenartikel verstaut habe. Alles ist ordentlich einsortiert und steht in Reih und Glied. Schließlich komme ich mit Nagellackentferner, einer Feile und Wattebäuschen zurück ins Zimmer.


  “Perfekt”, sagt Audrey, und ich bin auf unerklärliche Weise zufrieden mit mir.


  Sie schenkt Wein in die zwei Gläser, die sie aus dem Haupthaus mitgebracht hat. Ich lege die Sachen auf den Tisch und setze mich auf die Bettkante.


  “Ich bin nicht besonders gut darin”, erkläre ich und nehme einen großen Schluck Wein. Er rinnt schwer und dunkel meine Kehle herunter. Ich trinke noch ein Schlückchen.


  “Ach, das glaube ich nicht”, sagt sie. Ihre Stimme klingt kehlig. Sie flirtet wieder mit mir.


  Aber so ist Audrey, nicht wahr? Ich sollte nicht zu viel in ihr Verhalten hineininterpretieren, auch wenn ich das gerne möchte.


  “Nein, ich meine es ernst. Ich bin keine mädchenhafte Frau. Ich trage nicht so oft Make-up. Meine Zehennägel zu lackieren, ist so ziemlich mein einziges Zugeständnis an meine Weiblichkeit.”


  “Jetzt mach dich nicht kleiner als du bist, Bettina. Du bist nämlich sehr weiblich”, erklärt sie und trinkt einen Schluck Wein. Dabei beobachtet sie mich über den Rand des Glases.


  In meinem Unterleib erwacht ein leises Flattern.


  Sei nicht albern. Audrey ist eben Audrey.


  Ich atme tief durch und versuche, meinen Puls zu beruhigen. Noch ein Schluck Wein, und das Glas ist leer. Ein bisschen hilft das.


  “Darf ich dir die Zehennägel lackieren?”, bittet sie, während sie beide Gläser auffüllt.


  Ich habe nichts dagegen einzuwenden.


  “Klar.”


  “Hier, rutsch rüber und setz dich mit den Kissen im Rücken aufs Bett.”


  Sie schüttelt den Nagellack, und ich warte mit angehaltenem Atem, als ob ich erwarte, dass sie sich über mich beugt. Mich auszieht und küsst.


  Hör auf damit.


  Tatsächlich beugt sie sich über meine Zehen und entfernt mit einem Wattebäuschchen den alten Nagellack. Ich spürte ihre Fingerspitzen unter der Baumwolle und muss mehr Wein trinken. Es fällt mir schwer, nicht ihre Haare zu beobachten, die wie ein dunkler Satinvorhang über ihr Gesicht nach vorne fallen.


  “Erzähl doch mal, was für Männer du magst”, fängt sie an.


  Ich lache verlegen. “Wie bitte?”


  “Wir können doch keine Pyjamaparty feiern, ohne dabei über Jungs zu reden!”


  “Ich habe eigentlich noch nie eine Pyjamaparty gefeiert.”


  Audrey hält inne und schaut zu mir auf. “Das ist doch ein Scherz, oder?”


  “Nö.”


  “Sorry, wenn ich das jetzt so sage, aber das ist schon verrückt, Bettina.”


  “Ich weiß. Ich hatte wohl bisher auch ein verrücktes Leben. Aber nicht so, dass es irgendwie interessant wäre. Ich habe einfach eine Menge verpasst.”


  “Na ja, dann ist es wohl echt gut, dass ich jetzt deinen Weg gekreuzt habe, oder?”


  Sie zieht mich auf, aber ich finde, sie hat recht.


  “Ja, das ist es.”


  Audrey grinst mich an, und ich erwidere das Lächeln. Sie leert ihr Weinglas, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe widmet. Und auch ich trinke mein Glas mit wenigen Schlucken aus. Der Wein gleitet die Kehle herunter, und ich entspanne mich allmählich.


  “Also, was ist mit den Jungs?”, kommt sie wieder auf das Thema zu sprechen.


  “Ich weiß nicht, ob es einen Typ Mann gibt, auf den ich stehe. Männer sind so … für mich sind sie ein Mysterium. Mir gefällt es nicht, dass ich fast nie weiß, was sie denken.”


  Audrey lacht. Sie öffnet die Flasche mit dem Nagellack und beginnt, meine Nägel zu bestreichen. “Ich kann dir sagen, was sie denken. Männer denken immer nur, dass sie dir sofort an die Wäsche wollen.”


  “Stimmt”, erwidere ich etwas zu leise.


  Sie blickt auf. “Hey. Alles in Ordnung bei dir?”


  Woher weiß sie, dass etwas mit mir los ist, obwohl nur meine Stimme anders klingt? Aber irgendwie weiß sie es.


  Ich zucke die Schultern und lüge. “Klar. Alles super.”


  “Aber …?” Sie hebt fragend eine Braue und wartet auf meine Antwort.


  “Aber … Also, ich habe ein paar … Erfahrungen gemacht, die alles andere als herausragend waren. Mit Männern.”


  “Willkommen im Club, Süße.”


  Ihr Ton ist nicht sarkastisch. Nein, sie meint es so.


  “Was ist mit dir passiert, Audrey?”, frage ich leise.


  Sie zuckt die Schultern und bepinselt wieder meine Fußnägel. “Dieselbe alte Geschichte, die wohl die meisten Mädchen erzählen können, nehme ich an. Vergewaltigung bei einem Date.”


  “Himmel, Audrey!”


  Noch ein Schulterzucken. “So was passiert. Ich war mit einer Freundin auf einer Verbindungsparty. Eigentlich war ich gar nicht am College, aber zu den Partys bin ich immer gegangen.” Mit kurzen, gleichmäßigen Strichen verteilt sie konzentriert den Nagellack auf den Fußnägeln. “Er war richtig süß, und ich mochte ihn. Dieser Teil hat mich so richtig getroffen, weißt du? Es war eine riesige Enttäuschung. Aber in der Nacht bin ich gewachsen, verstehst du?”


  “Ich glaube schon. Aber ich verstehe nicht, wie du so beiläufig darüber reden kannst. War das nicht schrecklich? Ich stelle es mir jedenfalls so vor …”


  “Oh, das war es.” Sie beißt sich auf die Unterlippe und trägt die zweite Schicht Nagellack auf. Ich wünschte, sie würde mich ansehen. Ich will ihre Augen sehen, damit ich weiß, was sie wirklich über das denkt, was damals passiert ist. “Und es war nicht das einzige Mal. Ein paar Jahre später ist es noch mal passiert, und da war es mein fester Freund. Er wollte einfach nicht das Wort Nein hören. Aber das gehört zum Leben dazu. Ich lasse mich einfach nicht unterkriegen.” Einen Moment schweigt sie und betrachtet nachdenklich ihr Werk. “Ich lasse mich von gar nichts unterkriegen.”


  “Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Ich wünschte, ich könnte das auch.”


  “Ich weigere mich einfach, irgendwem so viel Macht über mich zu geben. So einfach ist das.” Endlich schaut sie auf. Ihre Augen blitzen. Die Geschichte lässt sie nicht so kalt, wie sie vorgibt. Sie steht auf, holt die Weinflasche und füllt unsere leeren Gläser. “Das solltest du übrigens auch, Bettina.”


  Ich schüttle den Kopf, trinke mehr Wein und lasse mir davon die Glieder wärmen. “Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich das kann. So denke ich einfach nicht. Weißt du, Audrey, ich bin nicht so stark. Ich bin nicht wie du.”


  “Wir sind uns alle sehr viel ähnlicher, als wir glauben”, erwidert sie. “Erzähl mir, was mit dir passiert ist, Bettina. Ich sehe dir nämlich an, dass etwas vorgefallen ist.”


  Wieder schüttle ich den Kopf, aber ich nehme einen großen Schluck Wein und erzähle es ihr schließlich. “Er war ein Freund meines Dads. Auch ein College-Professor. Sie gaben eine von diesen Cocktailpartys, auf denen die Leute in Akademikerkreisen offensichtlich ständig sind.” In meiner Kehle bildet sich ein Knoten, aber ich spreche weiter. “Ich habe mich in meinem Zimmer versteckt und Musik gehört. Er kam rein und behauptete, er sei auf der Suche nach dem Bad. Aber ich hatte schon vorher bemerkt, wie er mich beobachtete. Und ich wusste, er war meinetwegen gekommen. Er war leicht angetrunken.”


  “Aber nicht so betrunken, dass er nicht genau wusste, was er tat”, fügte Audrey hinzu. Ihre Stimme klingt leise und gefährlich.


  “Genau.”


  “Arschloch.”


  “Ja.”


  “Wie alt warst du?”


  “Fünfzehn.”


  “Scheiße.”


  “Er hat nicht … Ich meine, er hat mich berührt, aber er hat nicht … du weißt schon.” Ich schüttle den Kopf. Ich will Audrey alles über mich erzählen, mich ihr vollends öffnen. Doch es fällt mir so schwer, darüber zu reden. Sogar mit meiner Therapeutin habe ich Probleme. Es ist schon schwer, nur daran zu denken.


  “Trotzdem ist er ein verabscheuungswürdiger Mistkerl, Bettina! Er hätte vermutlich mehr gemacht, wenn nicht nebenan eine Party im Gange gewesen wäre.”


  “Kann schon sein. Ich weiß es nicht.”


  “Und im Grunde ist es egal. Was zählt, ist seine Absicht. Dass er eigentlich mit dir machen wollte, wonach ihm der Sinn stand. Dass er dich zum Opfer gemacht hat. Dass er dir deine Macht geraubt hat.”


  Warum habe ich nur das Gefühl, als störte meine Erfahrung sie mehr als mich? Sie stellt das Weinglas auf den Tisch und setzt sich wieder neben mich. Den Mund hat sie zusammengekniffen, die Stirn gekraust. Ihre Augen sind dunkel und funkeln.


  Ich nicke nur. Das Ausmaß ihrer Wut nimmt mir einen Teil meiner eigenen Wut.


  “Schau mal, Bettina. Du kannst nicht zulassen, dass dieser Typ kontrolliert, wer du bist. Verstehst du? Er darf auf keinen Fall gewinnen.”


  “Das hat er auch nicht. Also, nicht so ganz. Natürlich hat es mich beeinflusst. Aber ich habe nicht zugelassen, dass diese Erfahrung diktiert, wer ich bin. Ich habe mich trotzdem mit Männern getroffen oder hatte Sex. Ich habe nur … keine echte Leidenschaft für einen von ihnen empfunden. Aber vielleicht bin ich auch einfach nicht dem Richtigen begegnet. Oder ich war wohl noch nicht bereit dafür. Keine Ahnung.”


  Sie ist mir jetzt so nahe, dass ich die Hitze spüre, die von ihrer Haut ausgeht. Wie kann ich so für sie empfinden, während ich über das spreche, was mir damals passiert ist? Über diese Nacht, die mich so verängstigt hat? Das ist doch absolut unmöglich. Aber ich kann nicht anders. In diesem Augenblick geht es nur um Audrey. Darum, mich ihr zu öffnen. Nicht um das Arschloch, wie sie ihn nennt. Vielleicht meint sie das. Und ich spüre eine enorme Erleichterung, die sogar noch größer ist als jene, die ich empfand, als ich meiner Therapeutin von dem Vorfall erzählte. Vielleicht hilft mir das Wissen, dass sie Ähnliches durchgemacht hat. Ich fühle mich ihr näher. Es ist eine Art Schicksalsgemeinschaft.


  “Gut”, sagt sie und nickt. “Du kannst nicht zulassen, dass diese Erfahrung dich bestimmt. Du darfst dich davon nicht kontrollieren lassen.”


  “Ich glaube, das tue ich auch nicht. Also nicht vollständig. Aber diese Männer … Mir haben sie nie etwas bedeutet. Ich war nie so richtig verknallt. Mit meinem Vibrator komme ich besser klar”, erzähle ich und spüre, wie die Hitze in meine Wangen aufsteigt.


  Sie grinst. “Geht es nicht allen so? Ist übrigens kein Grund, sich zu schämen, Süße. Wir machen das alle. Niemand kennt deinen Körper besser als du.” Sie zögert und leckt über ihre Lippen. “Außer vielleicht eine andere Frau.”


  Ich fahre fast aus meiner Haut vor Schreck. Mein Puls rast. Ihre Worte haben in meinem Kopf so plötzlich einen Schalter umgelegt, dass sich alles um mich dreht.


  “Schockiere ich dich jetzt, Bettina?” Sie beobachtet mich. Ihr Blick ist unverwandt auf mich gerichtet, die Stimme leise. “Nein, ich glaube nicht.”


  Ich schüttle den Kopf. Mir fehlen die Worte.


  “Nach dieser ersten Erfahrung habe ich mich Frauen zugewandt”, erzählt sie. “Ich brauche diese Weichheit.” Sie streckt die Hand aus und streicht mir die Haare aus dem Gesicht, und ich werde überall ganz heiß. Das Verlangen ist wie ein heißes Pulsieren zwischen meinen Schenkeln. “Brauchst du das nicht auch manchmal?”, fragt sie. Ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum verstehe. “Sehnst du dich nicht nach einer zärtlichen Berührung? Der Sicherheit?”


  Ich schlucke hart. “Ja, also … ich glaube schon.”


  Und es stimmt. Irgendwie habe ich das Gefühl, es könnte für mich heilsam sein. Ich stelle mir ihre weichen Hände auf mir vor, und sofort bin ich wieder von dieser brennenden Lust erfüllt.


  “Willst du das mit mir machen, Bettina?”


  Es ist nur ein Flüstern, weil meine Kehle sich vor Lust fast schmerzhaft zusammenzieht. “Ja.”


  Sie lächelt. “Ich habe gehofft, dass du das sagst.” Und dann beugt sie sich vor und küsst mich.


  4. KAPITEL


  Audreys Mund ist so weich und seidig wie Butter, und ihre Zunge schmeckt vom Wein ganz süß. Ich sitze einige Momente wie erstarrt da, während mein Körper vor Verlangen brennt. Ich bin völlig paralysiert. Dann hebe ich die Hände und vergrabe sie in ihren Haaren. Das habe ich schon gewollt, seit ich sie das erste Mal gesehen habe, erkenne ich wie durch einen dichten Schleier. Sie seufzt in meinen Mund, und gemeinsam sinken wir aufs Bett.


  Ihr Körper ist neben meinem so winzig, doch ihr Kuss ist kraftvoll und überrollt mich. Ich habe das Gefühl zu träumen. Das kann doch nicht wirklich passieren! Mein Körper aber weiß, dass es real ist. Meine Nippel sind so hart, dass sie wehtun, meine Scheide pulsiert und ist feucht, und ich hebe mich Audrey entgegen, ohne darüber nachzudenken, was ich gerade tue.


  Ihre Arme liegen um meinen Körper, und sie hält mich fest wie ein Mann, vielleicht sogar ein bisschen fester. Ihre vollen Brüste drücken gegen meine. Ich kann die harten Knospen ihrer Nippel spüren, und ich bewege mich, bis unsere Nippel aufeinandertreffen. Wie eine Hitzewelle erfasst mich das Verlangen, es breitet sich vom Bauch aus, bis ich mich diesem herrlichen Gefühl ergebe.


  Kurz gerate ich in Panik. Ich weiß gar nicht, wie man das hier macht. Mein Herz hämmert in der Brust, und ich erstarre.


  Audrey zieht sich zurück und flüstert: “Keine Sorge, Bettina. Ich sorge für dich und zeige dir, wie es geht. Vertrau mir. Vertrau vor allem dir selbst.”


  Ihre Stimme ist leise und atemlos, und ich weiß, dass sie mich will. Ich weiß es einfach, und so was ist mir noch nie passiert. Dieses Wissen aber ist wie die Erlaubnis, mich ganz fallen zu lassen und es auch zu wollen und zu bekommen. Ich lasse es einfach geschehen.


  Sie setzt sich auf mich, und ihre schlanken Beine ruhen angewinkelt neben meinen. Ihr Gewicht ist auf mir nicht zu spüren. Ich bemerke nur ihre Hitze. Der Rock bauscht sich um ihre Taille, und als sie sich auf dem schmalen Streifen zwischen meiner Jeans und meinem Pullover niederlässt, bemerke ich, dass sie keine Unterwäsche trägt. Sie ist feucht und heiß auf meinem Bauch. Mich erschüttert die Erkenntnis, und ich stöhne auf.


  Audrey lächelt leicht, als sie ihr Top über den Kopf zieht. Ihre Brüste sind füllig und nackt, die Nippel haben eine dunkelrosa Farbe angenommen und sind vermutlich so hart wie meine auch. Ich will sie in den Mund nehmen, will an ihnen saugen. Ich will das so sehr, dass ich zittere.


  “Wunderschöne Bettina”, flüstert Audrey. Sie vergräbt die Finger in meinen Haaren. “Ich liebe deine Locken. Sie sind so wild. Diese Locken sind der wilde Teil von dir, Bettina, der nur losgelassen werden will.”


  “Ich weiß nicht …”


  “Oh doch. Du brauchst nur jemanden, der dir hilft, dich zu befreien.”


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  “Komm schon. Zieh für mich das Sweatshirt aus”, lockt sie. “Ich will dich sehen.”


  Stockend atme ich ein, ehe ich schließlich den Sweater über den Kopf ziehe. Ich fühle mich ungeschickt, als wären meine Hände halb taub. Audrey sitzt noch auf mir, ihre Vulva drückt sich feucht gegen meinen Bauch. Sie beugt sich vor und küsst mich wieder. Ein sanfter, feuchter Kuss, ich spüre ihre Lippen auf meinen, und ihre Zunge schlüpft in meinen Mund. Ich muss wieder an den Traum denken, in dem wir beide Meerjungfrauen sind und im Ozean vögeln. Und was jetzt passiert, ist mindestens genauso traumhaft und geheimnisvoll.


  Sie küsst mich heftiger und beginnt, in meinen Mund zu keuchen. Mein Körper wird ganz heiß vor Lust. Ein leises Summen beginnt in meinen Venen. In meiner Muschi. Ich halte das kaum aus und reiße meinen Mund fast gewaltsam von ihr weg.


  “Ich will mit dir zusammen nackt sein, Audrey.”


  “Ja, das will ich auch. Komm, ziehen wir uns aus.”


  Sie setzt sich auf und zieht mich mit sich. Ihre Hände ruhen auf meinen Schultern. Dann öffnet sie rasch meine Jeans, und ich hebe die Hüften, während sie mir hilft, mich aus der Hose zu winden. Achtlos wirft sie die Jeans auf den Boden.


  “Süß”, bemerkt sie und hakt die Finger unter den Bund meines Unterhöschens aus pfirsichfarbener Baumwolle mit kleiner, weißer Spitze. Dann wird ihr Lächeln fast ein bisschen animalisch, und sie zieht mir den Slip herunter. Endlich bin ich fast nackt. “Zieh den BH aus, Bettina.”


  Ich greife hinter meinen Rücken und öffne den Verschluss. Schwer sinken meine Brüste nach unten, als der Stoff wegfällt.


  “Oh.”


  Ein kleiner, atemloser Laut der Bewunderung entfährt ihr, und ich erröte. Meine Brüste sind klein, aber wohlgeformt. Einer meiner absoluten Vorzüge, wie ich finde. Und als ich nach unten blicke, sehe ich meine geschwollenen Nippel, die von einem blassen Rosa sind, das sich just in diesem Augenblick verdunkelt. Ich drücke das Kreuz leicht durch und flehe sie stumm an, mich zu berühren. Sie beugt sich wieder über mich und streichelt mit den Fingern über die harten Brustspitzen. Ihre Berührung ist sanft und zärtlich. Die Hände so unglaublich heiß. Sie sind so völlig anders als die Hände eines Mannes.


  “Oh Gott.”


  “Gefällt dir das, Bettina?”


  “Ja …”


  “Mach das mit mir. Berühr mich.”


  Ich nehme ihre Brüste in beide Hände und drücke sie leicht, um die Fülle ihrer Rundungen zu erkunden. Sie seufzt. Dann nimmt sie meine Nippel zwischen die Finger und zieht ganz langsam daran, ich mache dasselbe bei ihr. Und die ganze Zeit ruhen ihre blauen Augen auf meinen. Ich sehe, wie ihr Blick sich verschleiert und die Augen dunkler werden. Wie ein Sturm, der über dem Meer aufzieht. Ihre Nippel werden unter meiner Berührung immer härter, bis sie so fest sind wie meine. Ein bisschen ist es, als ob man in den Spiegel schaut. Meine Lust wird von ihrer gespiegelt, wodurch alles noch intensiver wird. Und ich werde immer nasser. Mein Unterleib ist ganz erfüllt davon, bis das Pochen schon fast schmerzhaft ist.


  “Sag mir, was du willst, Bettina”, sagt sie.


  “Ich will … Ich will dich berühren. Überall. Aber ich weiß nicht, wie.”


  “Stell dir einfach vor, wie ich dich berühren soll. Wie ich dich küssen und lecken soll.”


  Erneut blitzen Traumbilder in meinem Kopf auf. Ein weiblicher Mund zwischen meinen Schenkeln. Mühsam halte ich ein Stöhnen zurück. Aber ich nicke. Ich weiß, was sie meint. Ich ziehe an ihrem Rock, und sie kniet sich vor mich und schlüpft aus dem Kleidungsstück, ehe sie mich wieder aufs Bett drückt und sich auf meinen liegenden Körper setzt.


  Ihre Muschi ist rasiert, so wunderschön und nackt. Die Schamlippen sind rosig und sehen weich aus. Ihre Klitoris ist bereits geschwollen, sie ist länger als meine und lugt unter der Hautkapuze hervor. Ich strecke die Hand aus und berühre das kleine, harte Knöpfchen. Sie stöhnt und lächelt mich an. Ermutigt lasse ich meinen Finger über ihre Spalte gleiten, sie ist total nass und herrlich warm. Unbeschreiblich. Ich erbebe, weil das Verlangen inzwischen zu einem beständigen Summen in meinem Körper angeschwollen ist und mich ganz und gar erfasst hat.


  “Komm, Bettina”, sagt sie. Ihre Hüften heben sich mir entgegen. “Berühr mich richtig.”


  Ich schiebe eine Fingerspitze in sie und spüre, wie sie sich um mich zusammenzieht. Sie ist so heiß und eng. Ich schiebe den Finger tiefer rein, und sie atmet langsam aus. So etwas habe ich noch nie gefühlt, nicht mal in meinem eigenen Körper. Ihre Muschi ist so weich und nass, und ich stoße einen zweiten Finger in sie und dringe weiter vor, weil ich sie erkunden will, mit Händen und Mund. Aber mein eigenes Verlangen ist so groß, ich kann kaum kontrollieren, was ich tue.


  “Audrey, bitte …”


  Wieder lächelt sie, und im nächsten Moment befindet sie sich über mir. Meine Finger gleiten aus ihr, als sie über meinen Körper rutscht und mich mit ihrem Gesicht in die Matratze drückt. Mit beiden Händen spreizt sie meine Oberschenkel. Dann blickt sie ein letztes Mal lächelnd zu mir auf und senkt den Kopf.


  Erneut durchzuckt es mich, als ihre Zunge hervorschnellt und die Spitze meiner Klit berührt. Ich schnappe nach Luft.


  “Oh!”


  Sie benutzt die Finger, um meine Schamlippen weit zu spreizen, und dann lässt sie die Zunge an meinem Schlitz auf und ab wandern. Es ähnelt sehr dem, was ein Mann da unten machen würde, doch sie ist zärtlicher. Sie versteht sich besser auf das, was ich brauche. Und dieses fast unerträgliche Wissen, dass sie das hier für mich macht, dass sie ihr Gesicht zwischen meinen geöffneten Beinen vergräbt, dass Audrey meine Muschi mit langen, zärtlichen und gemächlichen Strichen leckt, ist fast zu viel. Ich bin klatschnass, und es dauert nur wenige Sekunden, bis ich mich unter ihr winde. Dann taucht ihre Zunge in meine zuckende Öffnung und drückt sich tief in mich hinein. Mein Körper will förmlich von der Matratze abheben.


  “Mein Gott, Audrey!”


  Und dann macht sie sich richtig über mich her. Sie leckt mich, die Muschi, die Klit, sie leckt mich, bis ich glaube, den Verstand zu verlieren. Die Lust schneidet wie ein Messer in mich, und ich sehe ihren dunklen Schopf, der zwischen meinen Schenkeln auf und ab wippt. Ich kann es kaum glauben, dass das wirklich passiert. Dass sie das macht. Als sie ihre Daumen in mich schiebt, meine Klit in den Mund nimmt und so hart daran saugt, dass es wehtut, komme ich. Vor meinen Augen tanzen Lichtblitze, und mir wird schwindelig.


  “Audrey! Oh …”


  Sie leckt mich weiter, und mein Höhepunkt durchrast mich. Ich weiß nicht mal, ob das überhaupt je wieder aufhört. Aber schließlich verebbt der Orgasmus.


  Gewöhnlich bin ich danach immer völlig ausgelaugt und erschöpft. Aber dieses Mal ist es anders. Ich bin jetzt noch begieriger, sie unter meinen Händen zu spüren. Sie mit meinem Mund zu schmecken.


  Ich setze mich auf, und sie dreht sich auf den Rücken, als ob sie mein Verlangen spürt. Oder es entspringt einfach ihrem eigenen Verlangen.


  “Ich will das richtig machen”, sage ich.


  “Das wirst du.”


  Ihre Augen funkeln fiebrig, ihre Wangen und die Brüste sind gerötet. Ich beuge mich vor und nehme sie wieder in die Hände. Die Haut ist so unglaublich weich, üppig und golden. Die Nippel sind größer als meine, dunkel und geschwollen. Ich kneife sie leicht in die Brustspitzen und sehe, wie Audrey sich unter mir windet. Dann kneife ich fester zu, und ihre dunklen Wimpern schließen sich bebend. Sie stöhnt auf.


  “Oh ja, Bettina. Das ist gut. Bitte, saug an ihnen. Komm, mach es.”


  Ich beuge mich über sie, und ich kann den Sex an ihr riechen – ihr Verlangen, aber auch meinen Höhepunkt, der an ihr haftet. Ich atme tief ein. Erneut bebt mein Körper vor Verlangen. Ich halte ihre linke Brust in der Hand und knete sie ein wenig, ehe ich ihren Nippel in den Mund nehme.


  “Oh ja, das ist so gut”, haucht sie.


  Ich lasse meine Zunge über ihren Nippel kreisen. Er ist hart und zugleich ganz weich. Ich fahre mit den Zähnen darüber und genieße, wie sie sich unter mir windet. Dann sauge ich. Und sie besteht nur noch aus weicher Haut und diesem harten Nippel, und alles an ihr ist heiß und wohlriechend. Auch mir wird überall ganz warm. Mein Schoß pulsiert, und ich will sofort wieder kommen. Aber zuerst will ich, dass sie kommt.


  Ich schiebe eine Hand zwischen ihre Schenkel, und sie öffnet für mich die Beine. Ihre Muschi ist weich, geschwollen, geschmeidig und glitschig. Ich schiebe meine Finger über ihre Spalte, und sie öffnet die Beine noch weiter. Dann finde ich ihre Öffnung, massiere sie und lasse einen Finger in sie hineinschlüpfen. Ich kann kaum glauben, wie heiß und nass sie ist.


  “Komm, Bettina. Mach es.”


  Ich sauge heftiger an ihrem Nippel, dann lasse ich ihn halb zwischen meinen Lippen hervorgleiten, und sie schnappt nach Luft. Aber ich muss sie sehen. Ich muss sehen, wie meine Finger in ihr stecken.


  Ich drehe mich, bis ich einen guten Blick habe, und bewege einen ihrer Oberschenkel, bis sie weit geöffnet vor mir auf dem Bett liegt. Ihre Möse ist rosig und glänzt nass von ihren Säften. Es fasziniert mich einfach, meine Finger zu beobachten, die dieses schöne, feuchte Fleisch streicheln.


  “Oh, du bringst mich noch um”, stöhnt sie.


  Aber ich kann nicht anders. Ich spiele noch ein bisschen mit ihr, streichle einfach ihre Schamlippen und ihre Öffnung. Immer wieder, bis sie sich windet und keucht.


  Endlich schiebe ich meine Finger tief in sie hinein, ramme sie hinein, und sie krampft sich um mich zusammen. Sie wird ganz hart, aber vor allem fühlt es sich an, als ob ihre Muschi meine Finger umklammert. Und meine Möse pocht vor Verlangen – um meiner Lust willen, aber auch wegen ihrer.


  Gott, ich will sie so sehr.


  “Audrey, ich muss … ich muss dich ficken. Wie mache ich das?” Ich bin verzweifelt und fühle mich ganz verloren.


  Aber sie setzt sich nur auf und zieht mich zu sich aufs Bett. Sie setzt sich wieder rittlings auf mich.


  “Ich werde dich ficken, Baby”, sagt sie. Ich zittere.


  Noch nie habe ich etwas so Erotisches gehört wie diese Worte aus Audreys Mund.


  Sie hebt eines meiner Beine und legt es über ihren Schoß. Dann zieht sie mich zu sich heran, bis unsere Körper dicht beisammen liegen. Ihr Geschlecht liegt weich auf meinem. Heiß. Feucht. Himmel!


  Dann beginnt sie, sich zu bewegen. Ein sanftes Kreisen der Hüften, während sie die Hände auf meine Pobacken legt und mich fest an sich drückt. Und so vögelt sie mich. Es ist so anders als alles, was ich bisher erfahren durfte.


  Sie reibt sich an mir, und schon bald bewege ich mich mit ihr, und wir finden in einen gemeinsamen Rhythmus. Möse reibt an Möse, feuchte Hitze an feuchter Hitze. Ihre geschwollene Scham ist so nass auf mir und reibt meinen Schamhügel und meine harte Klit. Die Lust wächst, es ist so elektrisierend. Und wir keuchen, schnappen nach Luft und reiben uns aneinander.


  “Oh Baby”, stöhnt sie. “Ich komme gleich, Baby. Komm. Komm mit mir.”


  Ich bin so verdammt nass und reibe mich an ihr. Spüre ihre Klit, die hart und heiß ist. Sie greift nach mir, ihre Hände bedecken meine Brüste, ihre Handflächen brennen auf meinen Nippeln. Und als sie mich in die Nippel kneift, explodiere ich. Es gibt kein anderes Wort dafür. Ich komme so verdammt heftig, dass mein Körper zuckt und sich schmerzhaft zusammenzieht. Ich spüre, wie eine Flüssigkeit zwischen meinen Schenkeln hervorschießt, und ich weiß nicht, ob sie von mir kommt oder von ihr. Dann verkrampft sie sich, sie zittert, und ihre Hüften heben sich mir entgegen, dass es mir wehtut. Aber das ist mir egal.


  “Fuck!”, schreit sie, dann sackt sie auf mir zusammen.


  Wir keuchen beide heftig. Meine Muschi und mein Körper pochen. Mein Kopf fühlt sich ganz leicht an. Ich kann nicht denken. Will ich auch gar nicht.


  Ich will von Audrey hören, dass alles in Ordnung ist. Dass ich es richtig gemacht habe. Aber ich habe nicht sie zum Orgasmus gebracht, es war umgekehrt. Das stört mich, und ich mache mir Sorgen.


  Diese Sorgen habe ich mir vorher bei einem Mann nie gemacht. Bei Männern ist es natürlich einfach. Sie kommen immer. Und keiner hat mir je irgendwas bedeutet. Ich weiß schon, das klingt gemein, aber so ist es nun mal.


  Audrey seufzt tief und rollt dann von mir runter. Ihr Kopf ruht an meiner Schulter. Das fühlt sich schön an. Ich wende ihr mein Gesicht zu und rieche den Sex und den Zitronenduft ihrer Haare. Und ganz dezent rieche ich auch den Ozean. Vielleicht ist das auch der salzige Geruch weiblicher Erregung, eines weiblichen Ergusses. Und plötzlich will ich sie schmecken. Ich will diesen Geschmack kennenlernen, ihr weibliches Aroma kosten.


  Ich will das machen. Aber ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll. Ich weiß nicht mal, wie ich sie fragen kann, ob das für sie in Ordnung ist.


  Mein Körper wird schon wieder heiß, meine Brüste ziehen sich zusammen, und meine Muschi ist wieder ganz eng vor Verlangen. Aber mehr als das werde ich von dem Verlangen regiert, den Mund auf sie zu legen. Ich will sie zum Höhepunkt bringen.


  Ich drehe mich auf die Seite. Sie blickt mich an.


  “Das war toll”, erklärt sie, und ich lächle. Ich fühle mich sofort tausendmal sicherer. “Ich habe dir doch gesagt, dass du weißt, was du tun musst.”


  “Habe ich das wirklich gewusst?”


  “Ja. Absolut.”


  Sie streichelt mit der Hand über meine Taille hinauf zu meiner Brust. “Deine Nippel sind ja schon wieder hart. Sie haben diese wunderschöne, rosige Farbe. Genauso wie dein Nagellack. Den haben wir vermutlich überall verschmiert.”


  Ich lache, bis sie meinen Nippel zwischen den Fingern zusammendrückt. Aus meinem Lachen wird ein leises Stöhnen.


  Audrey grinst. “Du willst mehr, Bettina?”


  “Ja.”


  “Ich auch.”


  “Ich will dich lecken”, erkläre ich ihr.


  “Oh ja, bitte. Komm her.”


  Ich glaube erst, sie will sich auf den Rücken legen, aber stattdessen drückt sie mich in die Matratze, dreht sich um und kniet so über mir, dass ihre Muschi direkt über meinem Gesicht schwebt. Sie ist mir so herrlich nah. Ich habe von Leuten gelesen, die die Vulva einer Frau als Blume beschreiben. Als eine erblühende Orchidee. Ich finde das auch. Einige Sekunden kann ich sie nur völlig fasziniert anstarren, und allein der Anblick erregt mich. Dann schiebt sie die Hand zwischen meine Beine und streichelt meine Spalte. Ich öffne die Beine weit für sie.


  “Bettina”, sagt sie leise. Ihre Stimme ist nur ein Hauch. Sie schiebt sich nach unten, und ihr Körper ruht nun auf meinem. “Komm, Baby.”


  Ich streichle sie mit den Fingerspitzen, bis sie sich unter mir windet. Dann packe ich ihre Hüften und schiebe sie nach unten. Ich führe sie und lasse meine Zunge über ihr pinkfarbenes, feuchtes Fleisch schnellen. Sie schmeckt tatsächlich wie der Ozean: dunkel, feucht und ein bisschen salzig. Und sie wird unter meiner Zunge so nass, dass der Geschmack, der Duft und ihre Erregung mich unglaublich heiß machen. Die Erregung überrollt mich in heftigen Wellen.


  Ich benutze Hände und Mund, um sie zu verwöhnen. Mit Fingern, Zunge und Lippen erkunde ich sie und experimentiere mit Berührung und Geschmack. Währenddessen stecken ihre Finger tief in mir, und sie fickt mich. Aber sie macht es nicht zu heftig. Ich schiebe meine Zunge so tief wie möglich in sie hinein, und ihre Hüften kreisen leicht, während ich sie mit der Zunge ficke. Ich nehme ihren langsamen, beständigen Rhythmus auf und umfasse sie. Meine Finger massieren ihre Klit, und sie ist dort klatschnass von ihrem Saft und meinem Speichel.


  “Saug an meiner Klit”, befiehlt sie mir, und ich gehorche. Ich nehme die harte Perle in den Mund. Audrey keucht auf, sie schnappt nach Luft, und ich sauge heftiger.


  “Oh Baby, ja!”


  Ihre Hüften zucken jetzt wild, und es ist schwierig, sie festzuhalten. Aber ich sauge immer weiter. Ihre Finger rammen sich tief in meine Muschi, ihr Daumen drückt gegen meine Klit. Ich zittere vor Erregung, ich will so unbedingt kommen, aber ich bin zu sehr mit ihrem Körper beschäftigt. Damit, wie sie auf meine Hände und meinen Mund reagiert. Plötzlich senkt sie sich auf mein Gesicht, und ich sauge heftig, halte sie fest und spüre einen warmen Strom auf meinen Lippen und meiner Zunge. Er schmeckt süß und salzig. Eine Meerjungfrau kommt in meinem Mund.


  Für mich ist das zu viel, und ich komme schon wieder. Mein Körper explodiert und zittert vor Lust. Wir verkrampfen uns, unsere Oberschenkelmuskeln zucken unkontrolliert. Schließlich ist es vorbei und wir entspannen.


  “Oh Mann, das war so gut, Bettina”, sagte Audrey. Ihre Stimme klingt heiser.


  Sie fällt neben mir auf die Matratze, beugt sich zu mir herüber und küsst mich. Leckt meine Unterlippe und beißt zärtlich hinein.


  “War es … ich meine, war das okay?”


  “Du warst großartig.” Sie lächelt. Die Augen hat sie halb geschlossen. “Gott, jetzt könnte ich mindestens eine Woche schlafen. Geht es dir auch so?”


  Ich bin hellwach. Mein Körper summt voller Energie, mein Verstand rast mit tausend Meilen pro Stunde dahin, und ich weiß, ich bin weit davon entfernt, jetzt Schlaf zu finden.


  “Mmm, ich sollte schlafen”, sagt sie und küsst mich auf die Wange. “Ist es für dich in Ordnung, wenn ich über Nacht bleibe?”


  “Natürlich.”


  Ich will nicht, dass sie geht. Mein Herz hämmert, ich bin verwirrt und von meinen Gefühlen überwältigt. Als sie sofort einschläft und ihr Atem flacher wird, stehe ich auf und schalte die Lichter aus. Dann komme ich zurück ins Bett und liege wach neben ihr in der Dunkelheit.


  Audrey rollt sich neben mir zusammen. Eine Hand ruht auf meiner Hüfte, ihre Haut drückt sich warm gegen meine.


  Was hat das zu bedeuten, wenn es überhaupt etwas bedeutet? Heißt das jetzt, Audrey empfindet etwas für mich? Oder fühlt sie sich einfach nur zu mir hingezogen? Und was empfinde ich für sie?


  Gott, ich wünschte, ich wäre nicht so ein Mädchen. Aber wenigstens weiß ich endlich, wie es ist, echte Leidenschaft zu fühlen. Vielleicht muss ich gar nicht mehr wissen, außer dass ich es spüren kann. Dass ich mich ganz normal zu einem anderen Menschen hingezogen fühlen kann.


  Ich wende mich ihr zu und beobachte sie im Schlaf, und im Licht des diesigen Monds und der wenigen Sterne, das durch die durchsichtigen Vorhänge dringt, kann ich nur ihre Silhouette ausmachen. Ich streichle ihre seidigen Haare, und sie rückt näher und murmelt etwas, das ich nicht verstehe. Es ist auch nicht so wichtig. Nichts zählt, und das empfinde ich als große Erleichterung. Es genügt, einfach etwas zu empfinden. Überhaupt etwas zu empfinden, ist schon ein Fortschritt.


  Ich lausche dem leisen Ein und Aus ihres Atems, dem fernen Grollen des Ozeans und meinem eigenen Herz, das regelmäßig in meiner Brust schlägt. Endlich finde ich Schlaf.


  Ich wache gegen halb acht in der Frühe auf – und sie ist verschwunden.


  Mein Herz hämmert, aber ich befehle mir, Ruhe zu bewahren. Sie will vermutlich einfach diskret sein. Ich bin bestimmt nicht bereit, mich den peinlichen Fragen der anderen zu stellen. Darum ist es so besser.


  Ich drehe mich auf die Seite und versuche, wieder einzuschlafen. Aber ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Daran, was letzte Nacht passiert ist. Es war erotisch und wunderschön, und ich kann mich deshalb nicht schuldig fühlen. Ich bin nicht mal sicher, warum ich glaube, mich schuldig fühlen zu müssen.


  Los, schlaf noch ein bisschen, Bettina.


  Ich ziehe mir eines der Daunenkissen über den Kopf und versuche, die Geräusche der See auszublenden. Aber mir schwirren zu viele Gedanken durch den Kopf.


  Schläft sie jetzt in ihrem eigenen Bett? Kommt sie heute Abend wieder zu mir?


  Vielleicht war es doch besser, nichts zu empfinden. Diese quälenden Zweifel sind ja noch schlimmer!


  Ich seufze, werfe mich auf den Rücken und atme tief ihren Duft ein, der noch an den Laken haftet.


  Audrey.


  Und das zusammen mit dem schalen Wein auf dem Nachttisch und dem Geruch des Meers, der in diesem Cottage so allgegenwärtig ist.


  Ich liege wohl eine ganze Stunde da, ehe ich es aufgebe, aus dem Bett steige und mich anziehe. Danach gehe ich an den Strand und spaziere im dichten, grauen Nebel an der Wasserlinie entlang.


  Warum ist es am Strand so einsam, und warum habe ich trotzdem das Gefühl, dass diese Einsamkeit tröstlich ist? Es ist, als verleihe diese Einsamkeit eine gewisse Stabilität. Der Ozean wird immer hier sein, auf Erden. Auch wenn die Wissenschaftler düster etwas anderes prophezeien. Er ist zu riesig und zu mächtig, um irgendwann in die Knie zu gehen.


  Ich rolle die Hosenbeine meiner Cargohose hoch und wate in den kalten Ozean. Ich stehe direkt am Rand der Wellen, die sich am Strand brechen. Meine Füße versinken im weichen Sand, und das Wasser spült die einzelnen Sandkörner zwischen meine Zehen und darüber, dann zieht es sich zurück und nimmt den Sand wieder mit. Als Kind habe ich das geliebt. Ich habe dieses Gefühl immer genossen. Es ist ein Gefühl, als würde man voranschreiten, obwohl man doch stehen bleibt. Es ist wie Magie.


  Der Ozean ist für mich pure Magie. Er ist mächtig und so anmutig. Beängstigend. Ich habe dieses tiefe Verständnis, dass der Ozean alle Geheimnisse der Erde birgt. Und er kennt jetzt auch mein Geheimnis. Dass ich mich schon halb in Audrey verliebt habe.


  Ich bleibe sehr lange am Strand, starre zum Horizont und beobachte, wie die Sonne am Himmel höher steigt und den Nebel durchschneidet. Es verspricht, ein warmer Tag zu werden. Schon jetzt kann ich die Hitze spüren. Ich schlüpfe aus meiner Sweaterjacke und gehe wieder zurück zu unserem Abschnitt des Strands. Dort setze ich mich in den Sand und vergrabe die Zehen tief darin. Ich genieße die Feuchtigkeit unter der kühlen Oberfläche.


  Ich will nicht mehr so viel über den gestrigen Abend nachdenken, will ihn nicht bis ins Letzte analysieren. Es ist, was es ist. Ich werde mehr wissen, wenn ich Audrey sehe.


  Schon die ganze Zeit sehne ich mich so schmerzlich nach ihr, aber ich zwinge mich zur Ruhe. Ich versuche, ein paar vernünftige Gedanken zu fassen, wie ich mit der Situation umgehen soll, bevor ich sie wiedersehe.


  Ich war inzwischen nicht länger als eine Stunde hier draußen, aber ich sehe jetzt, wie die Schreibgruppe über die Dünen kommt. Sie tragen Decken und Picknickkörbe. Audrey ist nicht bei ihnen.


  “Bettina, du bist ja schon wach!” Viviane lächelt mich warm an. “Heute gibt’s Frühstück am Strand. Anschließend wird geschrieben. Wir haben genug Blöcke und Stifte mitgebracht, du kannst dich bedienen. Oder willst du erst noch mal in dein Cottage und deine Sachen holen?”


  “Nein, ich denke, das geht in Ordnung. Ich kann auch ohne meine Notizen arbeiten. Danke.”


  Ich frage nicht, wo Audrey ist.


  Vielleicht wird es mir guttun, mit den anderen zusammen zu sein und zu schreiben. Es lenkt mich ab und ist konstruktiv. Ich habe bisher nicht so viel geschrieben wie erhofft. Zum Glück sind meine Abgabetermine diesen Sommer recht locker gesteckt, weshalb ich noch nicht unter allzu großem Druck stehe.


  Viviane und Patrice haben ein einfaches Frühstück aus Gebäck und Obst hergerichtet, und es gibt Thermoskannen mit heißem Kaffee. Dankbar nehme ich einen Becher. Wir essen, trinken unseren Kaffee und unterhalten uns leise über das schöne Wetter und nichts Besonderes. Wir sind entspannt. Manchmal empfinde ich eine verwirrende Anspannung, als befinde sich ein anderer Teil von mir in ständiger Wartehaltung. Aber ich akzeptiere letztlich, dass ich nicht weiß, was als Nächstes passiert.


  Nachdem wir aufgegessen haben, verteilt Viviane die Notizblöcke, während Leo die Stifte rumgehen lässt. Ich bemerke, wie seine schwarzen Haare in der Morgensonne fast blau schimmern. Mir gefällt der goldene Schimmer seiner Haut. Nach der letzten Nacht hat für mich anscheinend alles einen erotischen Unterton, denn eigentlich fühle ich mich gar nicht zu Leo Hirogata hingezogen.


  Wir sitzen auf den Decken und schauen auf das Meer hinaus – verlieren uns in unseren Geschichten. Ich brauche ein paar Minuten, aber dann kann ich mich endlich ganz auf meine Arbeit einlassen. Die Welt um mich verschwindet, und ich schreibe.


  Wir sind seit etwa einer Stunde am Strand, als Audrey auftaucht und sich einfach neben mich in den Sand setzt. Weil alle anderen arbeiten, lässt sie sich auch Papier und Stift sowie einen Becher Kaffee von Viviane geben. Sie strahlt mich breit an, und diese plötzliche Aufmerksamkeit lässt es mir ganz warm ums Herz werden. Ich entspanne mich. Wir können später reden. Sie konzentriert sich auf die Arbeit und kritzelt auf ihren Block. Ich schaffe es, mich wieder zu versenken, und es gelingt mir sogar, an einer Figurenentwicklung für mein aktuelles Werk zu arbeiten.


  Wir schreiben ein paar Stunden am Strand, und es wird immer wärmer. Die Sonne steht hoch am Himmel und lässt das Meer grün und blau schillern. Die Möwen kreischen einander an, sie schießen herab und streifen die silbernen Schaumkronen. Ein paar mutigere Exemplare gleiten auf grauen Flügeln näher, während wir einen Mittagsimbiss aus Brot, Käse und Obst zu uns nehmen. Dieser Teil des Strands ist einfach unbeschreiblich schön, und ich bin glücklich, auch weil Audrey neben mir sitzt. Ich empfinde eine merkwürdige Zufriedenheit, die sich mit einer leise sirrenden Erregung vermischt. Ich blicke auf und bemerke, wie Audrey mich beobachtet. Sie lächelt.


  Sie ist so schön, dass ich es kaum glauben kann. Ich erwidere das Lächeln breit. Bestimmt gleicht es eher einem dümmlichen Grinsen. Und sie lacht, als hätten wir uns gerade einen Insiderwitz erzählt. Vielleicht haben wir das ja auch. Ich erwidere das Lachen, und Viviane blickt von ihrem Block auf.


  “Schreibt da etwa jemand Comedy?”, fragt Viviane und hebt eine Braue. Sie lächelt leise.


  “In dieser Gruppe?”, fragt Audrey. “Wir sind doch alle viel zu düster und verdreht, Viv.”


  “Das sind wir”, stimmt Patrice zu. Sie versteckt ein Gähnen hinter der Hand. “Seid ihr anderen reif für die Siesta? Ich habe langsam genug von der Sonne, außerdem habe ich meinen Hut vergessen.”


  “Ich bin fertig.” Kenneth steht auf und streckt eine Hand aus, um Patrice auf die Füße zu helfen.


  Sie klopfen sich den Sand von den Shorts. Auch Viviane steht auf und sammelt die Decken ein. Leo hilft ihr und wirft Audrey dabei immer wieder unter den stacheligen, schwarzen Ponyfransen Blicke zu. Irgendwie tut er mir leid.


  Aber ich kann jetzt keinen Gedanken mehr an Leo verschwenden. Nachdem wir gestern so lange wach waren, bin ich müde, und ich muss auch gähnen. Ein Nickerchen klingt perfekt. Wir gehen über den Strand Richtung Zypressen. Audrey geht neben mir, und wir bleiben hinter den anderen zurück.


  Sie versetzt mir mit der Hüfte einen Stoß und flüstert: “Willst du Gesellschaft?”


  Ich wende mich ihr zu und lächle. “Ja, auf jeden Fall.”


  Audrey erwidert das Lächeln. Dann ruft sie: “Geht ihr schon mal vor. Bettina und ich arbeiten noch ein bisschen weiter.”


  Leo schaut über die Schulter. Er kneift die Augen zusammen und runzelt die Stirn. Er weiß es, denke ich. Aber das ist egal, oder? Es geht niemanden etwas an.


  Wir schlüpfen in mein Cottage. Drinnen ist es angenehm kühl, und die Holzdielen unter meinen Füßen sind glatt. Ich streife die Sandalen ab. Die Nachmittagssonne wird durch die Gardinen vor dem Fenster und den Schatten der Zypressen gedämpft. Audrey wirft ihren Notizblock auf das Tischchen, und ich mache dasselbe. Dann ist sie schon auf mir. Ihre Arme liegen um meine Taille, und sie zieht mich an sich. Ihre Haut ist von der Sonne warm, und sie riecht leicht nach Sonnenschutz. Wieder dieser Duft nach Strand und Kokosnuss. Das riecht einfach herrlich an ihr.


  “Ich habe dich vermisst”, flüstert sie mir ins Ohr, als sie die Spangen löst, mit denen ich meine Haare zurückgebunden habe. Sie vergräbt die Finger in den Locken. “Hast du mich auch vermisst, Bettina?”


  “Ja, das habe ich. Ich habe viel an dich gedacht.”


  “Und worüber hast du nachgedacht?”


  “Über letzte Nacht.”


  “Aha. Und zu welchem Schluss bist du gekommen?”


  “Dass ich es noch einmal machen will.”


  Audrey lacht kehlig. Dann beugt sie sich vor und knabbert behutsam an meinem Hals. Ich bin sofort nass und zittere.


  “Bettina …”


  “Ja?”


  “Ich will mit dir unter die Dusche.”


  “Unter die Dusche?”


  “Ich fühle mich … schmutzig.”


  “Oh.”


  Ich fühle mich dumm, aber ich wäre die Letzte, die ihren Vorschlag ablehnt. Audrey steht auf und hat sich in wenigen Sekunden nackt ausgezogen. Sie steht vor mir und sieht mich herausfordernd an. “Also? Ausziehen, Süße.”


  Ich lächle, weil ich nicht anders kann und ziehe mich auch aus. Ich lasse die Sachen in einem kleinen Haufen auf den Boden fallen. Es ist wirklich unglaublich, wie erotisch es ist, einfach nackt auf diesem sonnengewärmten Holzfußboden zu stehen. Das Licht fällt schräg ein und taucht alles in zartes Weiß und Gold.


  “Komm”, fordert sie mich auf und nimmt meine Hand. Sie geht voran in das kleine Badezimmer.


  Ich beuge mich vor und drehe die Dusche auf. Dann betreten wir die Duschkabine. Sie schiebt mich unter den Wasserstrahl, der einfach über mich rinnt. An diesem heißen Nachmittag genügt es, wenn das Wasser lauwarm ist. Sie schiebt sich dicht an mich unter den Wasserstrahl, bis wir beide nass sind. Dann nimmt sie meine Shampooflasche, zieht meine Hand hoch und gibt etwas Shampoo auf die Handfläche.


  “Wäschst du mir die Haare, Bettina? Dann wasche ich deine.”


  “Ja, klar.”


  Es hat etwas Unschuldiges, was wir machen. Wir sind nass und waschen einander die Haare. Allerdings bin ich schon wieder entflammt und verzehre mich nach ihr. Und als ihre seifigen Finger in meine Haare eintauchen und sie meine Kopfhaut massiert, zieht sich meine Muschi vor Verlangen zusammen.


  Audrey steht hinter mir und hat die Hände in meinen nassen Haaren vergraben. Ich spüre ihre Brustspitzen, die meinen Rücken streifen. Sie sind hart und warm. Dann bewegt sie sich um mich herum, schiebt mich unter das Wasser. Ich schließe die Augen, während sie meine Haare auswäscht. Und während das Wasser über mein Gesicht rinnt, küsst sie mich. Alles ist nass: unsere Lippen, meine Haut, meine Muschi.


  Sie drängt sich gegen mich, bis unsere Schamhügel sich gegeneinanderdrücken und unsere Brüste aneinander gepresst sind. Ihre Zunge gleitet über meine, und sie schmeckt wie Wasser. Pur und sauber.


  Endlich zieht sie sich zurück und sagt: “Mach die Beine breit, Baby.”


  Ich sehe sie an, und ich finde sie in diesem Moment noch liebenswerter als sonst. Das Wasser läuft über ihre gebräunte Haut. Ich lächle und befolge ihre Anweisung.


  Audrey greift hinter mich und nimmt den Duschkopf von der Halterung. Ich lächle breiter, lehne mich mit dem Rücken gegen die Fliesen und beobachte, wie sie vor mir in die Knie geht.


  “Spreiz sie weiter, Baby. Genau so.”


  Mit ihren zärtlichen Fingern teilt sie meine schmerzlich pochenden Schamlippen. Dann richtet sie den Wasserstrahl direkt auf meine Möse. Ich stöhne nach wenigen Sekunden, und mein Körper pulsiert vor Lust. Sie beugt sich vor und leckt über meine harte Klit. Das Gefühl ist überraschend anders: gleichzeitig das warme Wasser und ihr Mund, und alles ist so nass und warm.


  “Audrey … Oh Gott, ich komme!”


  “Dann komm, Baby.”


  Sie hockt sich auf die Fersen. Die dunklen Haare fließen über ihren nackten Rücken. Im nächsten Moment richtet sie den Duschkopf noch mal auf meine Klit und massiert mit den Fingern der anderen Hand meine Schamlippen. Die Leidenschaft ist warm und wogend, wie eine Schlange, die sich in meinem Unterleib entrollt und sich immer tiefer in mich hineingräbt. Und dann komme ich, es ist ein ganz zarter Orgasmus, und meine Beine zittern. Stöhnend flehe ich sie an, mir mehr zu geben.


  Es dauert lange, bis der Höhepunkt verklingt. Danach steht Audrey auf und legt die Arme um mich. Sie küsst mich auf den Mund.


  “Jetzt bin ich dran”, sagt sie.


  Ich bin immer noch ganz zittrig, aber ich gehe vor ihr in die Knie. Sie hebt ein Bein und stellt den Fuß auf dem Wannenrand ab. Sie ist so geil, wie sie die Beine vor mir spreizt. Ich sehe ihr rosiges Geschlecht, das feucht ist und sich mir bereits öffnet. Erneut erfasst mich die Leidenschaft. Erst mache ich es ihr mit den Fingern und spiele mit den geschwollenen Falten. Dann erst schiebe ich die Finger hinein.


  Sie lässt den Kopf in den Nacken sinken und flüstert: “Oh ja.”


  Ich halte den Duschkopf in der anderen Hand und lasse das Wasser über ihre Klit tänzeln, die wie eine harte, rosige Perle zwischen ihren nackten Schamlippen schimmert. Mit der anderen Hand pfähle ich sie erst mit einem Finger, dann mit einem zweiten. Sie ist auch innen nass und glitschig, und keuchend windet sie sich, während ich sie so bearbeite. Ihre kreisenden Hüften kommen mir entgegen.


  “Oh, oh!”


  Dann kommt sie, ihr Unterleib bebt, und ihre Muschi zieht sich krampfhaft um meine stoßenden Finger zusammen. Und sie ist in diesem Augenblick schöner als je zuvor.


  Wir bleiben lange unter der Dusche. Wir sind ganz still und zufrieden, waschen einander und lassen die seifigen Hände über die Haut gleiten. Als wir schließlich aus der Dusche steigen, sind wir ganz rosig und erhitzt. Vielleicht vom Orgasmus.


  “Komm”, sagt Audrey. “Wir machen ein Nickerchen. Ich bin echt müde.”


  “Ja, das bin ich auch. Schlafen wir eine Weile. Ich möchte mich einfach neben dir einrollen.”


  Sie nimmt meine Hand, und wir steigen ins Bett. Flüchtig überlege ich, wie anders es doch ist, mit einer Frau zusammen zu sein. Es ist … weicher. Vielleicht habe ich das hier gebraucht. Denn irgendwie fühle ich mich jetzt heil. Und das liegt nicht nur an dem Zauber, den Audrey auf mich ausübt, sondern an der Weiblichkeit. An ihrer, aber vor allem an der gemeinsamen.


  Wir rollen uns ganz dicht beisammen ein und schlafen nackt auf der blauweißen Tagesdecke. Wie ein Paar Kätzchen. Das ist schön. Ganz unschuldig. So schlafen wir im sanften Nachmittagslicht. Das Rollen der Wellen beruhigt uns wie das Schlaflied einer Mutter, an die wir uns beide nicht erinnern können.


  5. KAPITEL


  Wir sind wieder am Strand, brainstormen und schreiben ganze Blöcke voll. Dazu gibt’s eisgekühlten Tee aus den großen Thermoskannen, die Viviane immer mitbringt. Der Ozean ist unser ständiger Begleiter, die Wellen branden an den Strand und ziehen sich zugleich wieder zurück, als könnten sie sich nicht entscheiden.


  Ich bin heute etwas in einem Traumland gefangen. Doch ich fühle mich wohl. Diese Menschen sind ganz heimlich und still in den letzten zehn Tagen meine Freunde geworden – oder mir zumindest recht nahe gekommen. Nach einer Woche mit Audrey ist sie für mich immer noch ein Mysterium. Ihr Körper ist mir allerdings vertraut. Trotzdem habe ich das Gefühl, sie zu kennen, und sie kennt mich. Vielleicht liegt es an den Geheimnissen, die wir geteilt haben. Ich habe ihr einige meiner Ängste offenbart, aber ich weiß, dass sie vor mir noch eine Menge verbirgt.


  Wir haben schon nach dieser kurzen Zeit einen Rhythmus gefunden. Rituale, mit denen ich mich sehr wohl fühle. Nicht nur Audrey und ich, sondern die ganze Gruppe. Ich bin nun mit den kleinen Marotten jedes Einzelnen vertraut. Mit Kenneths lieber Art, mit der Weichheit, die unter Patrices harter Schale aufblitzt, mit Leos merkwürdigem, schwarzen Humor und seiner Ungeschicklichkeit, mit Vivianes mütterlicher Art, die im krassen Gegensatz zu ihrem kühlen und glamourösen Auftreten als Rockstar steht. Und ich stelle fest, wie ich mir wünsche, es könnte sich niemals etwas daran ändern. Dieser Sommer in Vivianes Haus soll ewig dauern.


  Aber nichts dauert ewig. Sagt man das nicht immer?


  Es beginnt mit Audrey, die quiekt, als sie aufspringt. Sie rennt über den Strand auf jemanden zu, aber alles, was ich sehe, ist eine Silhouette im Gegenlicht. Audrey wirft sich in die Arme dieser Gestalt, sie schlingt Arme und Beine um ihn. Und ich weiß, wer er ist: Jack.


  Ihr Gewicht lässt ihn zurückstolpern, und sie fallen rücklings zusammen in den Sand. Ich höre ihr Gelächter. Und jetzt sehe ich ihn – oder das Wenige, das hinter Audreys Vorhang aus Haaren sichtbar ist, solange sie auf ihm im Sand liegt. Er ist groß und hat einen schlanken, drahtigen Körperbau. Seine Haare sind dunkel und gelockt, etwas zu lang. Und dann küssen sie sich, und die Eifersucht in meinem Bauch ballt sich schmerzlich. Mir wird schlecht.


  “Das muss Jack sein”, sage ich dümmlich zu den anderen.


  Ein merkwürdig schiefes Lächeln liegt auf Vivianes Lippen. “Ja, das ist Jack.”


  Kenneth steht auch auf. Er grinst und ruft: “Hey, ihr zwei! Lasst uns auch Hallo sagen.”


  In aller Ruhe schlendert er zu Audrey und Jack. Leo folgt ihm. Patrice wirft Viviane einen knappen Blick zu, und ich frage mich wieder, was das zu bedeuten hat. Aber der Gedanke verschwindet rasch. Jacks Ankunft lenkt mich ab. Und Audrey, die ihn vom ersten Moment an mit Beschlag belegt.


  Leo zieht Jack und Audrey mit beiden Händen hoch, und Kenneth zieht Jack in eine ungestüme Umarmung, dann schüttelt Leo Jacks Hand und schlägt ihm auf den Rücken, wie Männer das eben machen. Sie kommen alle zu uns zurück, und jetzt sehe ich ihn das erste Mal.


  Jack.


  Aus der Nähe ist er sogar noch größer und hat breite Schultern. Sein Gesicht und die Arme sind gebräunt, und unter dem linken Ärmel seines schwarzen T-Shirts schaut ein schwarzes Tribaltattoo hervor, darunter ein Schriftzug. Sein Mund ist voll und breit. Er hat einen tollen Knochenbau, sein Kinn ist etwas dunkler von den Bartstoppeln. Aber seine Augen … Sie changieren zwischen dunkelgrün und hellgrün mit einem Hauch grau. Sie sind wie das Meer. Aufregend. Verführerisch. Und meine Reaktion auf ihn macht mich wütend: mir wird heiß, und die Erregung empfinde ich wie einen Schlag in den Magen.


  Ich will diesen Mann nicht mögen, den zu sehen Audrey sich so sehr freut. Der sie vor allen anderen küsst, als habe er das Recht dazu.


  Vielleicht hat er das ja.


  Ich spüre, wie meine Wangen unangenehm heiß werden, und meine Finger verkrampfen sich.


  Scheiße.


  Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.


  Offensichtlich läuft da was zwischen Jack und Audrey. Was bedeutet das für mich? Ist das, was zwischen Audrey und mir war, damit automatisch vorbei? Mir kommt der Gedanke, ich könnte in eine Beziehung eingedrungen sein, von deren Existenz ich bisher nichts gewusst habe.


  Dieser Gedanke ist mir verhasst. Es lässt meine Zeit mit Audrey rückblickend schäbig wirken, nicht so wunderschön und erleuchtend, wie ich es empfunden habe. Das macht mich so traurig, dass mir Tränen die Sicht nehmen. Ich drehe mich weg, schaue aufs Meer und hoffe, die Wellen spülen meine Anspannung einfach weg, bevor die anderen es bemerken.


  Ich will Audrey nicht in Jacks Armen sehen, aber nach einigen Augenblicken muss ich mich wieder umdrehen. Ich muss ihn begrüßen, alles andere wäre grob unhöflich. Aber er lächelt mich an. Er betrachtet mich so prüfend, wie Audrey es am Anfang getan hat. Sein Blick durchbohrt mich. Wieder werden meine Wangen heiß.


  “Das muss unsere schüchterne Bettina sein”, sagt Jack. Seine Stimme ist tief und etwas heiser.


  Er grinst, und es ist unmöglich, sein Lächeln nicht zu erwidern. Er ist so selbstsicher und freundlich. Audrey klammert sich an seinen Arm, und ihre Augen funkeln vor Aufregung. Ich kann genau sehen, warum das so ist. Er lässt sie los, aber ich spüre, wie er seine Aufmerksamkeit auch dann auf sie gerichtet hält, als er meine Hand nimmt. Sein Handgriff ist warm und trocken, die Handfläche etwas rau, als ob er viel mit den Händen arbeitet. Er wirkt so … elementar männlich auf mich. Und von seiner Berührung werde ich warm und weich.


  Was ist denn bloß mit mir los? Das muss noch an der vergangenen Nacht liegen, ein Verlangen, das noch in meinem Körper schlummert. Oder vielleicht fürchtet mein Unterbewusstsein nach den Erfahrungen mit Audrey, ich könnte eine Lesbe sein, obwohl mir das, wenn ich bewusst darüber nachdenke, herzlich egal ist. Ich habe mir nie Sorgen drum gemacht, irgendeinen Stempel aufgedrückt zu bekommen, und für andere gilt das genauso.


  Vielleicht verliere ich auch einfach den Verstand.


  Er hält noch immer meine Hand, und die meergrünen Augen ruhen auf mir. Sein Lächeln ist so verträumt, dass die Zeit stillzustehen scheint, als wir die Hände schütteln. Endlich lässt er mich los, und auf dem Weg zurück zu unserem Plätzchen am Strand wird er ganz von der Gruppe vereinnahmt. Aber ich bemerke, wie Viviane sich zurückhält und beobachtet, wie Kenneth mit Jack witzelt und beide lachen. Leo tanzt förmlich vor Begeisterung im Sand, und selbst Patrice scheint in seinen Bann geraten zu sein. Sie hält sich dicht an seiner Seite und berührt seinen Arm, während sie reden.


  Audrey zieht Jack neben sich auf ihre Decke und füttert ihn mit Gebäckstücken. Er lächelt sie an, lacht und saugt den Zucker von ihren Fingerspitzen. Die beiden so zusammen zu sehen, ist einerseits absolut erotisch, doch in meinem Bauch bildet sich ein schmerzhafter Knoten.


  Ich weiß nicht, auf wen ich eifersüchtiger bin. Auf Audrey oder auf Jack?


  Ich bin eine Idiotin.


  Irgendwie schaffen wir es, den Morgen mit intensivem Schreiben zu verbringen. Gelegentlich ist ein leises Murmeln zu hören, weil jemand das, was er schreibt, liebt oder hasst. Und manchmal, wenn ich aufblicke, lächeln Jack und Audrey einander an oder sie schenkt für ihn Kaffee ein.


  Sie sind zusammen so ein schönes Paar. Einfach perfekt. Ich fühle mich noch mehr wie eine Närrin als vorher schon.


  Die Sonne steht hoch am Himmel, und es wird richtig heiß. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und lege meinen Notizblock in den Sand.


  “Es wird langsam zu warm, hm?”, meint Patrice. “Ich gehe jetzt wieder ins Haus.”


  “Guter Vorschlag.” Viviane legt ihren Block auch beiseite und streckt die Arme über den Kopf. “Wieso gehen wir nicht zusammen zurück? Wir könnten Siesta halten, bevor es Abendessen gibt.”


  “Ausgezeichnete Idee.” Kenneth nickt und steht auf.


  Leo folgt ihm, dann Jack, der Audrey auf die Füße zieht, als würde sie nichts wiegen. Das tut sie auch nicht. Ich erinnere mich, wie erst letzte Nacht ihr Körper noch auf meinem lag. Wie sagt man so schön altmodisch? Leicht wie ein Vögelchen.


  Wir packen alles zusammen, und alle helfen, die Sachen zurück zum Haus zu tragen. Die Decken und die Picknickkörbe stellen wir bei den Sesseln in der Küche ab.


  “Ich räume das später weg”, sagt Viviane. “Übrigens, Jack. Das rote Cottage ist diesmal deins.”


  “Danke, Viv. Ich hole nur rasch meine Sachen aus dem Auto. Ich könnte ein Nickerchen vertragen.”


  Er strahlt sie an. Dieses Lächeln könnte Eis zum Schmelzen bringen. Strahlend weiße Zähne und ein Grübchen in der linken Wange, wie bei Audrey. Ich bin nicht ganz sicher, wieso mich das so stört.


  Vielleicht, weil sie einfach perfekt zusammenpassen.


  Jack verlässt durch die Hintertür die Küche, und während ich die Kaffeebecher ausspüle und in die Spülmaschine räume, kann ich nicht mal so tun, als würde ich nicht aus dem Küchenfenster schauen, wo Jack die Tür eines großen, schwarzen Trucks öffnet. Audrey steht direkt hinter ihm. Die Tür verbirgt einen Großteil ihrer Körper, aber ich kann an der Stellung ihrer Füße und daran, wie ihre Köpfe in dem staubigen Fenster zu sehen sind, beobachten, wie sie gegen ihn sinkt. Ich weiß, sie drücken sich aneinander, und dann beugt er sich über sie und küsst sie. Ein Becher rutscht mir aus den Händen und fällt in die Edelstahlspüle, wo er zerschellt.


  “Verdammt.”


  “Mach dir keine Sorgen, Schätzchen”, beruhigt Viviane mich. “Ich habe mehr davon.”


  Ich drehe mich zu ihr um und schenke ihr ein erschöpftes Lächeln.


  “Hey.” Sanft umfasst sie mein Kinn. “Warum so traurig?”


  “Ich bin nicht traurig.” Ich wende mich ab, aber sie hält mich fest.


  “Alle anderen haben sich schlafen gelegt. Du kannst es mir erzählen.”


  “Ich … Ich weiß es wirklich nicht. Ich meine … Gott, das ist eine Lüge. Ich weiß es nicht.” Ich beiße mir auf die Lippe. “Es ist Audrey.”


  “Ah ja.” Viviane lässt die Hand sinken. “Süße, eins wirst du verstehen müssen bei Audrey. Sie ist voller Leidenschaft und Scharfsinn, und sie ist liebenswerter als sie selber weiß. Natürlich wirft sie sich auf jeden. Das liegt in ihrer Natur. Und wir alle baden in ihrem strahlenden Glanz, solange sie sich auf einen von uns konzentriert. Dann findet sie jemand anderen, den sie becircen kann. Nimm das nicht persönlich. Ich kenne das Gefühl. Erst ist sie deine beste Freundin, und dann verschwindet sie wieder. Bei Jack ist es in gewisser Weise genauso. Er blendet dich auch. Und Jack schafft es immer, sie abzulenken.”


  “Ja.”


  “Aber?”


  “Aber … es ist kompliziert.”


  “Aha.”


  Ich blicke zu ihr auf. “Was meinst du mit ‘aha’?”


  “Das geht mich nichts an.” Viviane nimmt ein Geschirrhandtuch vom Haken und trocknet einen Becher ab. Aber ihr Blick ruht weiter auf mir.


  Ich trete von einem Fuß auf den anderen und verschränke die Finger. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe nicht geplant, darüber zu reden. Verdammt, ich habe nicht mal Zeit gehabt, selbst in Ruhe darüber nachzudenken. Aber wenn ich nicht mit Viviane darüber reden kann, die bisher so gut zu mir war, kann ich es vielleicht niemandem erzählen.


  “Viviane.” Ich verstumme und warte, bis sie den Becher beiseitestellt und mich ansieht. “Es ist was passiert. Mit Audrey.”


  Sie nickt. Ihre schulterlangen, schwarzen Haare wippen. Das Sonnenlicht lässt die lila Streifen wie Feuer auffunkeln. “Okay …”


  “Das ist alles? Nur ‘okay’?”


  “Ihr seid beide erwachsene Mädchen. Ich bin auch schon mit anderen Frauen zusammen gewesen, darum werde ich die Letzte sein, die dich verurteilt.”


  “Nein, ich habe nur nie gedacht … Also, das habe ich auch nicht geglaubt. Ich weiß einfach nicht, wie ich darüber reden soll. Oder was ich darüber denke.”


  “Mir musst du nichts erzählen, Tina. Ich hätte dich nicht bedrängen dürfen. Tut mir leid, Liebes. Ich mache mir nur Sorgen um dich, weißt du? Ich will nicht, dass dich jemand verletzt. Aber du triffst deine eigenen Entscheidungen. Hier muss niemand für seine Handlungen Rechenschaft ablegen. Okay?”


  “Okay, ja.”


  “Wir sind heute alle etwas müde. War wohl etwas viel Sonne. Warum legst du dich nicht ein Weilchen hin?”


  “Ja, das werde ich wohl machen.”


  Sie legt das Handtuch beiseite und drückt kurz meine Hand. “Essen gibt’s um sieben. Wenn du willst, lass das Abendessen ausfallen. Oder komm hoch und hol dir was, wenn dir danach ist. Im Kühlschrank ist genug für ein paar gute Sandwichs. Ich lasse heute Nachmittag alle selbst entscheiden, was sie machen wollen.”


  Ich nicke und sehe ihr nach, als sie die Küche verlässt. Dann laufe ich auf dem kurzen Kiesweg zu meinem Cottage. Ich höre Gelächter und bleibe stehen. Jack und Audrey sind in seinem Cottage.


  Ich will das alles nicht hören.


  Hastig gehe ich an dem roten Cottage vorbei, stoße die blaue Tür meiner Hütte auf und verschwinde im Innern. Ich schlüpfe aus meinen sandigen Sachen und lege mich auf den sauberen Quilt. Ich versuche, mich auf das Meeresrauschen zu konzentrieren und die Geräusche von Audrey und Jack auszublenden. Aber mein Herz hämmert unregelmäßig in der Brust, als sei irgendwas in mir zerschmettert worden. Wie der Becher, den ich in die Spüle geworfen habe. Nur dass man mich nicht so leicht ersetzen kann. Und ich hoffe, ich bin nicht so schnell vergessen.


  Ich fühle mich unsichtbarer als jemals zuvor.


  Ich war sicher, dass ich wach im Bett liegen und angestrengt lauschen würde, was Audrey und Jack nebenan taten. Oder Jack mit Audrey. Noch immer weiß ich nicht so genau, welche Konstellation mich mehr sorgen würde. Lächerlich. Aber irgendwie muss ich doch sofort eingeschlafen sein, statt in Selbstmitleid zu zerfließen. Ich kann mich nicht genau erinnern. Jetzt bin ich jedenfalls wieder wach und ziemlich steif, weil ich in dieser unbequemen Haltung geschlafen habe, das Gesicht in die Kissen gedrückt und auf der Tagesdecke ausgestreckt. Es wird schon wieder dunkel, und es ist feucht und kühl. Die Aufschläge meiner Hose sind mit Sand und Salz verkrustet. Ich drehe mich auf die Seite und recke mich gähnend. Meine Augen konzentrieren sich auf ein paar Sandkörner auf dem Quilt, aber wenn ich sie zusammenkneife, sehe ich, dass einige dunkler sind und andere fast durchsichtig wie winzige Kristalle.


  Noch immer versuche ich, nicht hinzuhören. Aber ich kann nicht anders. Ich höre nur das dumpfe Rollen der Brandung, und meine Gedanken rasen. Wie genau ist diese Beziehung zwischen Jack und Audrey definiert? Was heißt das für mich? Habe ich ihr nicht mehr bedeutet als ein paar lustvolle Stunden – wenn überhaupt? Ist das etwas, das sie ständig macht? Vielleicht haben die beiden ja eine Vereinbarung, dass sie jederzeit mit Frauen schlafen kann?


  Und wieso interessiert mich das so sehr?


  Zum Teil denke ich, die Zeit mit ihr war für mich eher damit verbunden, eine tiefe Bindung zu ihr einzugehen. Es ging nicht um Chemie. Die allerdings unbestreitbar auch sehr intensiv war. Und noch ist.


  Vielleicht muss ich mich einfach glücklich schätzen, diese Erfahrung gemacht zu haben. Und weitergehen.


  Genau. Weil ja die vielen Jahre in Therapie mir gezeigt haben, wie gut ich darin bin, einfach weiterzugehen.


  Ich seufze und richte mich in eine sitzende Position auf. Ich bin hungrig, aber ich habe noch keine Lust, zum Haus zu gehen und dort die anderen zu treffen. Ich will Audrey und Jack nicht sehen, die miteinander so glücklich sind. Ich will sie aber auch nicht nicht sehen und mir vorstellen müssen, was sie zusammen in seinem Cottage anstellen. In seinem Bett.


  Ich bin wirklich verrückt.


  Vielleicht sollte ich einfach abreisen. Nach Hause fahren und in mein altes, unkompliziertes Leben zurückkehren. Aber ich will eigentlich nicht weg. Ich will hier bleiben und über diese Gefühle hinwegkommen.


  Ja, ich will einfach bleiben.


  Ich gehe ins Badezimmer, ziehe mich nackt aus und gehe unter die Dusche. Unter dem heißen, prasselnden Wasser fühle ich mich ein bisschen besser. Es beruhigt und irgendwie fühle ich mich sicher. Ich habe im Laufe der Jahre oft davon geträumt, in einer großen Dusche zu stehen, die wunderschön mit braunen und grünen Kacheln gefliest ist, in der Dampf und der Duft von Seife hängen und das heiße Wasser auf meine Haut prasselt. Ich habe keine Ahnung, was der Traum bedeutet. Ich weiß nur, wie ruhig und selbstsicher ich mich fühle.


  Außerdem ist die Dusche einer meiner Lieblingsorte zum Masturbieren. Ich könnte den Duschkopf in die Hand nehmen und ihn direkt auf meine Klit richten. Das funktioniert jedes Mal, und ich gehe immer ab wie eine Rakete. So habe ich es hier auch mit Audrey immer wieder gemacht. Aber ich bin jetzt zu müde zu irgendwas, und ich will es mir nicht mal selbst besorgen.


  Masturbation ist ein toller Zeitvertreib für einen Einsiedler wie mich. Ich bin hergekommen, um endlich nicht mehr so ein schrecklicher Eremit zu sein. Keine Ahnung, ob es funktioniert oder ob ich wieder ganz für mich bleiben werde, wenn ich wieder zu Hause bin. Gut möglich, dass die Gruppe klein genug ist, damit ich mich noch länger wohlfühlen kann.


  Nur fühle ich mich leider nicht mehr wohl.


  Ich drehe das Wasser ab und steige aus der Dusche. Ich koche vor Unmut. Diese Reise hatte schließlich einen Grund! Und zwar nicht, mit Audrey zu schlafen oder mich in sie zu verknallen. Oder mich, ohne jeden Zweifel, auf wunderbare Art und schmerzlich von ihrem verfluchten Freund angezogen zu fühlen.


  Ich ziehe Schubladen auf, finde meine Körperlotion, die Zahnseide, meinen Lippenbalm, knalle die Schubladen wieder zu. Ich habe kein Recht, wütend zu sein. Das weiß ich, aber es ändert nichts.


  Terry würde jetzt sagen, dass meine Reaktion nicht unbedingt angemessen ist, auch wenn meine Gefühle berechtigt sind. Aber Terry ist nicht hier, und ich muss allein damit klarkommen. Wie ein großes Mädchen. Inzwischen knurrt mein Magen. Ich kann es wohl nicht länger vermeiden, zurück ins Haus zu gehen.


  Verdammt.


  Ich ziehe mich an: eine Jeans und ein Langarmshirt. Dann noch schnell die Haare gekämmt und los geht’s.


  Das Haus strahlt im Glanz vieler Lichter, und durch die Fenster sehe ich, dass alle anderen sich in der Küche versammelt haben. Einige Sekunden fühle ich mich schrecklich isoliert, als besitze es eine gewisse Symbolkraft, allein im Dunkeln draußen zu stehen und diese warme, freundliche Szene zu beobachten. Aber ich sollte endlich aufhören, mir solche Gedanken zu machen.


  Ich zwinge mich, das Haus zu betreten und gehe in die Küche. Im Radio spielt ein alter Song von Janis Joplin, und Viviane singt den Song mit. Sie schmettert ihn richtig. Ihre Stimme ist gewaltig und rau. Eine wirklich tolle Singstimme. Ich habe online ein paar ihrer älteren Sachen angehört, sobald ich herausfand, wer sie war: Viviane Shaw von der Band Crush. Aber sie jetzt singen zu hören, ist noch mal etwas anderes. Zu schade, dass sie es aufgegeben hat. Aber ich kann ihre Gründe nachvollziehen. Der Lebenswandel, die Drogen, die schließlich Malcolm, ihren Mann und Gitarristen der Band, umgebracht haben. Aber sie ist so ins Singen vertieft, ihr Körper bewegt sich und ihre Kehle arbeitet, selbst während sie einfach an der Kochinsel steht und mit der leise lächelnden Patrice Gemüse schnippelt. Deren Vögelchenaugen funkeln.


  Leo tanzt derweil ein bisschen zu dem Lied – unkontrollierte, abgehackte Bewegungen zu einem breiten Grinsen auf seinem Gesicht. Er trägt eine Schürze und sieht ein bisschen albern aus, wie er etwas in einer großen Schüssel mischt. Kenneth schnarcht in einem der Ledersessel vor dem Kamin, Sid zu seinen Füßen, der mit ihm schnorchelt. Alle nicken mir zu, als ich die Küche betrete, als gehörte ich hierher. Ich glaube, das tue ich auch.


  Ein angenehmer Gedanke, von dem mir wunderbar warm wird.


  “Kann ich beim Essenmachen helfen?”, frage ich.


  Viviane nickt mit dem Kopf im Takt zur Musik und gibt mir ein Messer und schiebt mich zu einem Hackbrett, das auf der Kochinsel liegt. Dort liegt eine Rispe aromatische Tomaten, die sie vom Bauernmarkt mitgebracht hat. Viviane singt immer noch, und ich lächle, während ich beginne, die Tomaten zu schneiden. Das Messer gleitet in das üppige, rote Fruchtfleisch. Sie riechen frisch und leicht säuerlich, und meine Hand schmerzt dort, wo ich mich vorher am Papier geschnitten habe. Aber das ist mir egal.


  Leo fällt in den Gesang ein. Er hat eine überraschend gute Stimme, wenngleich sie etwas hoch ist. Ein glückliches Grinsen liegt auf seinem Gesicht. Viviane schiebt sich neben ihn, und den Rest des Lieds singen sie gemeinsam. Ihre Stimmen passen gut zusammen. Patrice und ich applaudieren ihnen, als das Lied vorbei ist, dann fallen Audrey und Jack in unseren Applaus ein, die beide gerade durch die Hintertür in die Küche kommen.


  Sie sehen ausgeruht und schön aus, nur ein winziges bisschen zerzaust, als habe die Abendbrise ihre Haare durcheinandergebracht. Oder als seien sie gerade erst aus dem Bett gestiegen und noch etwas zerrupft vom Sex.


  Hör damit auf.


  Aber das ist schwer. Ihre Augen strahlen etwas zu hell, die Wangen sind etwas zu gerötet, und ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Den habe ich auch, nachdem ich mit Audrey geschlafen habe.


  Bei der Erinnerung wird mein Körper warm. Und es genügt, die beiden anzusehen. Audrey mit ihrer unkonventionellen Schönheit, Jack mit seiner Anmut und der Kraft seiner langen, schlanken Muskeln lässt mich irgendwie dahinschmelzen. Das Verlangen ist wie Honig in meinen Adern, und ich fühle mich weich und … schwach. Mir gefällt das nicht. Aber so ist es nun mal.


  Für mich völlig unerwartet tritt Audrey hinter mich, schiebt meine Haare beiseite und küsst mich auf die Wange. Aber bevor ich auch nur aufsehen kann, geht sie weiter. Sie umarmt Viviane von hinten, ihre Arme liegen um Vivianes großen Körper, während beide sich im Takt der Musik bewegen, und ich habe wieder mal keine Ahnung, ob der Kuss irgendeine Bedeutung hat.


  Jack hält sich im Hintergrund. Auf seinem Gesicht liegt ein Lächeln. Gott, sein Mund ist wunderschön. Ich habe mich nie mehr danach gesehnt, einen Mann zu küssen als bei Jack Curran. Und dabei kämpfe ich noch immer darum, meine Schwärmerei für Audrey von meiner Anziehung zu ihm zu unterscheiden. Oder besteht da eine Verbindung? Darf ich denn meinen Gefühlen einfach vertrauen? Aber wie kann ich das, wenn ich den größten Teil meines Lebens halb betäubt war? Und plötzlich empfinde ich etwas … Nicht nur das: Ich empfinde so viel!


  Gefühle, die richtige Chemie und ein sexuelles Sehnen, das fast schmerzhaft ist.


  Mein Magen zieht sich zu einem Knoten zusammen. Ich versuche, den Ärger und die Verwirrung runterzuschlucken. Vielleicht muss ich die Dinge einfach akzeptieren, wie sie sind. Aber wie sind sie denn? Das weiß ich eben nicht. Ich wende mich wieder den Tomaten zu und hacke sie eifrig.


  “Wow, langsam, Mädel”, sagt Jack. Und bevor ich etwas erwidern kann, steht er schon hinter mir und hat einen Arm um meinen Körper gelegt. Er legt seine Hand auf meine Rechte und hilft mir, das Messer zu greifen. Seine Haut ist heiß. Sogar noch heißer als Audreys. “Du wirst deine Finger in den Salat schnippeln, wenn du nicht aufpasst”, warnt er mich.


  “Igitt”, sagt Leo. Er lacht.


  Ich bin erstarrt. Jacks Körper fühlt sich so fest an hinter meinem. Er riecht nach sauberer Wäsche, und das empfinde ich plötzlich als unglaublich sinnlich. Ich hoffe, dass ich nicht sichtlich zittere, aber mein Inneres ist zutiefst erschüttert. Es brennt in mir. Er macht einen Schritt zurück, und ich bekomme wieder Luft. Ich atme tief durch und merke erst jetzt, was für ein krasser Angriff auf meine Komfortzone das gerade gewesen ist. Und das von einem Mann, den ich kaum kenne!


  Trotzdem will ich, dass er das noch mal macht. Er soll sich gegen mich pressen. Ich will jede Fläche, jede Linie seiner Muskeln kennenlernen. Ich will mehr als nur diesen kleinen Vorgeschmack.


  Ich will ihn. Will ihn!


  Ich unterdrücke ein leises Stöhnen und mache mich diesmal etwas vorsichtiger über die Tomaten her.


  Irgendwie schaffe ich es, die restliche Zeit der Essenszubereitung heil zu überstehen, und wir setzen uns an den großen Tisch im Esszimmer. Das Licht ist gedämpft, und im großen Kamin flackert ein Feuer. Der säuerliche, aschige Geruch des Feuers vermischt sich mit den Essensgerüchen. Es gibt ein toskanisches Nudelgericht mit einem großen Salat und Körben voll krossem italienischem Brot. Und natürlich Wein. Ein wundervolles, schlichtes Mahl, das wir mit Genuss essen. Ich liebe diese langen Mahlzeiten. Sie fühlen sich luxuriös an. Essen, reden und bei einem Glas Wein verweilen. Viviane serviert als Nachtisch Melonenspalten und knusprige Mandelbiscotti, und aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Audrey Melonenstücke in die Hand nimmt, um Jack damit zu füttern. Ich kann nicht anders. Ihre Finger verschwinden zwischen seinen vollen Lippen, dann gleiten sie wieder hervor, und für mich sieht das aus wie purer Sex. Als würden sie am Tisch ficken. Feuchtes, rosiges Fleisch.


  Ich muss mich dringend wieder beruhigen, aber das geht nicht so einfach. Schlimmer ist eigentlich nur, dass Jack während des Essens redet, und er ist klug, lustig und nett zu allen. Und wirklich charmant.


  “Kenneth, wie geht’s Gracie? Und den Mädchen?”


  “Denen geht’s gut. Diana geht im Herbst ans College, und sie sind alle hinter mir her, damit ich ihr ein Auto kaufe. Seit wann braucht ein achtzehnjähriges Mädchen ein Auto?” Aber er lächelt dabei. Kenneth liebt seine Frau und die Töchter abgöttisch.


  “Ich hatte auch mit achtzehn ein eigenes Auto”, mischt Audrey sich ein. “Ein klappriger, alter Honda Prelude.” Sie zupft ein Stück Brot ab, beißt hinein und kaut. “Der Wagen ist ewig gelaufen. Er müsste so eine Million Meilen auf dem Tacho gehabt haben.”


  “Tja, mit achtzehn hatte ich schon mein fünftes Auto. Ein 79er Camaro. Er war taubenblau.” Jacks Augen wirken im Feuerschein dunkel und blitzen. “Ich habe den Wagen geliebt. Aber es gab immer einen, den ich lieber wollte. Ich habe ihn für einen klassischen El Camino mit doppeltem Auspuff verkauft. Das Baby hatte eine Flammlackierung.”


  “Geil”, sagt Leo.


  Ich erkenne schon jetzt, dass Jack von Leo wie ein Fan verehrt wird. Was vielleicht auch der Grund ist, weshalb er es Audrey nicht übel nimmt, dass sie ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt. Das war anders, als sie sich noch ganz auf mich konzentrierte.


  “Wie geht’s mit dem Horrorroman voran, Leo?”, fragt Jack.


  “Es geht voran. So ein Roman ist ja schon was völlig anderes als ein Comic. Es gibt auch eine Geschichte, aber ich muss mich immer daran erinnern, sie anschaulich zu erzählen. Ich habe keine Bilder, die mir diesen Job abnehmen.”


  “Das wird schon irgendwann klappen, mach dir mal keine Sorgen. Deine Sachen sind gut. Solide Arbeit. Aber wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit ansprechen.”


  “Klar. Danke, Mann. Vielleicht können wir uns morgen mal zusammensetzen?”


  “Ja, können wir machen.”


  Jack lächelt Leo an, und es ist ein warmes, aufrichtiges Lächeln. Ich hasse die beiden. Ich hasse alle, die sich so entspannt mit diesem Mann unterhalten, der zu ihnen freundlicher ist, als mir lieb ist. Und die ganze Zeit himmelt Audrey ihn an und blickt bewundernd zu ihm auf.


  So hat sie mich auch immer im Bett angeschaut.


  Verdammt.


  Ich stehe auf und beginne, den Tisch abzuräumen und die Teller in die Küche zu tragen. Es ärgert mich, dass Jack mir folgt.


  “Brauchst du Hilfe?”


  Die brauche ich nicht, aber es käme mir albern und undankbar vor, das Gegenteil zu behaupten.


  “Klar.”


  Er verschwindet, taucht mit dem nächsten Stapel Teller auf. Sid trottet hinter ihm her. Der Hund findet sein Hundebett nahe dem offenen Kamin und schnarcht im nächsten Moment wieder vor sich hin.


  “Willst du abwaschen oder abtrocknen?”, fragt er und stellt den Tellerstapel neben mir auf die Arbeitsfläche.


  “Ich glaube, lieber abwaschen.”


  “Du bist keine große Rednerin, kann das sein, Bettina?”


  Ich atme tief aus. “Nein, bin ich nicht.”


  Er greift um mich, und ich trete beiseite, damit er den Mülleimer unter der Spüle hervorziehen kann. Er beginnt, die Speisereste von den Tellern zu kratzen. Ich lasse heißes Wasser ins Spülbecken und gebe Spülmittel dazu. Stumm beobachte ich, wie der Schaum wächst. Das erinnert mich ein bisschen an die Schaumkronen, die auf dem Ozean tanzen.


  “Aber du redest mit allen anderen”, sagt Jack leise.


  “Ich …” Aber ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es stimmt.


  “Bettina, ich weiß, ich bin gerade erst zu euch gestoßen. Aber habe ich irgendwas getan, um dich zu beleidigen? Habe ich vielleicht online irgendwas gesagt?”


  “Nein. Natürlich nicht.”


  “Ich kann nämlich manchmal ein egozentrischer Hurensohn sein. Das weiß ich.”


  Ich schaue auf, und seine Miene ist neckend. Ein Lächeln umspielt seinen üppigen Mund.


  Ich will ihn küssen.


  Verdammt!


  “Bettina, schau …” Er ist jetzt direkt neben mir, und ich kann wieder die Hitze seines Körpers spüren. Seine Augen haben jetzt eine dunkle, moosgrüne Färbung angenommen, die Wimpern sind so dicht und schwarz wie seine Haare. “Du solltest wissen, dass Audrey mir erzählt hat, was passiert ist.”


  “Was?” Meine Wangen werden heiß. “Sie hat … es dir erzählt? Was hat sie gesagt?”


  “Sie hat mir erzählt, ihr zwei wärt in der letzten Woche zusammen gewesen. Dass ihr miteinander geschlafen habt.”


  “Und da kannst du so ruhig bleiben?”


  “Warum soll ich nicht?”


  Er sieht mich ehrlich erstaunt an, und ich verstehe überhaupt nichts mehr.


  “Weil sie deine Freundin ist! Es macht dir also nichts aus, wenn deine Freundin mit anderen Leuten schläft?”


  “Zunächst mal ist Audrey niemandes feste Freundin, und sie ist vor allem nicht meine. Zweitens, wenn sie schon mit anderen Leuten schläft, gefällt mir immerhin der Gedanke, dass sie es mit dir getan hat.”


  Ich bin so durcheinander, dass ich ihn einen Moment nur stumm anstarren kann.


  “W-was soll das bedeuten?”


  Er lächelt und sieht einfach nur verdammt gut aus. Sein Mund ist breit und weich … Seine Züge sind unbeschreiblich schön, die dunklen Stoppeln betonen das kantige Kinn. Trotz meiner Verwirrung und meinem kleinen Wutanfall schmelze ich schon wieder dahin.


  “Die Vorstellung, wie ihr beide zusammen im Bett seid, ist für mich einfach … schön”, sagt er leise. “Ich bin sicher, es war sogar noch spektakulärer als ich es mir vorstellen kann.”


  Ich merke, wie mein Mund zu einem kleinen Oh aufgeht. Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. Die Vorstellung, wie er über Audrey und mich fantasiert … Wie Audrey ihm von uns erzählt! Die frische, noch immer schmerzhafte Verwirrung, weil sie sich sofort aus dem Staub gemacht hat, sobald Jack auftauchte.


  Sein Lächeln schwindet. “Tut mir leid. Ich fürchte, ich habe dich beleidigt.”


  Er macht einen Schritt nach hinten.


  “Was? Nein, nein! Es ist nur … Audrey … ich meine … Gott, ich hab keine Ahnung, was ich meine.”


  Ich schaue weg, nehme ein Geschirrhandtuch von der Arbeitsfläche und trockne meine Hände ab.


  Er nähert sich mir wieder. “Ich weiß, sie bringt einen durcheinander. Glaub mir, keiner weiß das so gut wie ich. Es ist jeden Sommer dasselbe, und jeden Winter, wenn die Gruppe sich zur Winterzuflucht versammelt.”


  “Was meinst du damit?” Ich schaffe es immer noch nicht, ihn anzusehen. Stattdessen starre ich auf den Berg Teller, der auf der Arbeitsplatte steht. Der Schaum in der Spüle zerplatzt knisternd.


  “Wenn Audrey sich auf jemanden konzentriert, ist das überwältigend. Sogar für jemanden wie mich. Ich sollte mich inzwischen daran gewöhnt haben, aber es ist, als habe sie nur einen Einkanalton. Sobald jemand anderes kommt, bist du für sie unsichtbar.”


  “Sie hat sich so sehr gefreut, dich zu sehen.”


  “Das tut sie immer. Für ein paar Tage. Ein paar Wochen. Dann ist es wieder jemand anderes. Ein Kellner. Ein anderer Autor, der vorbeikommt. Letzten Sommer war es der arme Leo, und ihn hat das wirklich eine Zeitlang ziemlich aus der Bahn geworfen.”


  “Leo? Ich habe anfangs nicht gewusst, wieso er ihr nachschaut wie ein vernachlässigter Welpe. Ich habe gedacht, es liege daran, dass einfach jeder ihre Aufmerksamkeit sucht. Eigentlich habe ich ja gedacht, ehe ich herkam … Also, von den Gesprächen, die wir online geführt haben, und weil er mit meinem besten Freund Calvin befreundet ist, habe ich wohl den Schluss gezogen, dass er schwul ist.”


  “Das ist er.”


  “Oh. Aber … Ach, egal.”


  “Ja.” Er lacht leise und rau. “So ist sie. Das ist ihr ganz besonderer Zauber. Aber nach einer Weile wirst du feststellen, dass ihr Zauber so vorübergehend ist wie sie. Du wirst darüber hinwegkommen.”


  Ich blicke wieder zu ihm auf. Er sieht größer aus als vorher, was daran liegen könnte, dass er direkt neben mir steht. “Bist du drüber hinweg?”


  Er zuckt die Schultern. “Klar. Jedes Mal aufs Neue. Und jedes Mal, wenn ich sie wiedersehe, verfalle ich wieder ihrem Zauber. Aber ich lasse es ja auch zu. Und ich erlaube mir, nachzugeben.”


  Ich schweige kurz. Nachdenklich sehe ich ihn an. Er hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt und verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Irgendwas geht mit ihm vor, aber es steht mir wohl kaum zu, ihn zu fragen.


  “Und … Was genau heißt das, wenn du sagst ‚selbst für jemanden wie mich’?”


  Er zuckt die Schultern, die sich anmutig unter dem schlichten weißen T-Shirt spannen. “Ich bin selber nicht so der Beziehungstyp. Ich freue mich immer, weil es für mich keine Konsequenzen hat, wenn ich mit ihr zusammen bin. Mich überrascht es nur immer, dass ich nicht immun werde.”


  “Ich verstehe nicht, wie Leute so was sagen können.”


  “Was denn?”


  “Dass sie nicht der Typ für Beziehungen sind. Ich finde, das ist … einfach eine Phase, die jeder durchmacht. Ich meine, ich war auch nie der Beziehungstyp, aber das will ich gar nicht sein. Ich meine, das strebe ich gar nicht an. Ich glaube, wenn jemand das sagt, ist das für ihn einfach die perfekte Ausrede.”


  Woher kommt denn plötzlich diese Ehrlichkeit? Vielleicht hat die Sache mit Audrey mich geöffnet, und jetzt fällt es mir schwer, meine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Ich will das nicht. Das versuche ich, damit zu sagen, aber ob nun zu seinen Gunsten oder zu meinen, das weiß ich noch nicht so genau.


  Er schweigt einen Moment und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Noch immer schmelze ich unter seinen grünen Augen dahin. Dann sagt er: “Du redest ja doch mit mir.”


  Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. “Offensichtlich.”


  “Gut.” Er erwidert das Lächeln. Seins ist nur ein leichtes Verziehen der vollen Lippen. “Ich hoffe, das machst du auch weiterhin.”


  Jetzt ist mir mein Verhalten peinlich. Ich werde rot. Und als er die Hand ausstreckt und mit der Fingerspitze mein Kinn berührt, wird mir glühend heiß.


  “Ich mag dich, Bettina”, sagt er. Sein Lächeln wird breiter, und ich schweige verwirrt.


  Patrice und Kenneth retten mich davor, eine Antwort zu geben, die ohne Zweifel ziemlich dumm geraten wäre. Sie tragen die fast leeren Schüsseln und Platten in die Küche.


  “Du musst das Geschirr nicht abwaschen, Bettina”, sagt Patrice tadelnd, aber ich weiß, dass sie das nicht so meint. Es ist einfach ihre Art.


  “Das rettet mich vor dem Küchendienst.” Kenneth lacht leise und lässt sich auf seinem Lieblingssessel vor dem Kamin nieder, direkt neben Sids Hundebett.


  Und so werde ich wieder einmal von der Gruppe aufs Wärmste umarmt. Ich erkenne, dass ich mich immer seltener ausgeschlossen fühle. Dieser Ort, diese Menschen – für mich fühlt es sich richtig an. Terry hatte recht, als sie mich ermutigte, herzukommen. Meine Überlegung, nur wegen der Sache mit Audrey zu verschwinden, ist lächerlich. Ich brauche mich nicht zu sabotieren. Ich will bleiben.


  Das hat nichts mit Jack zu tun.


  Natürlich nicht.


  6. KAPITEL


  Seit Jacks Ankunft ist eine Woche vergangen. Sie war eine Qual. Sie war wunderbar.


  Ich habe es endlich geschafft, mich richtig in mein Buch zu vertiefen. Die Worte fliegen nur so auf die Seiten. Und ich bin den anderen nähergekommen. Ich bin jetzt mit Kenneths warmem Humor vertraut. Er ist wirklich der Netteste von allen. Mit Leo habe ich Videospiele gezockt und habe mich an seinen verdrehten Humor gewöhnt. Das konnte ich bei jemandem, der Horrorcomics schreibt und zeichnet, so nicht erwarten. Ein bisschen merkwürdig ist er schon, aber auf seine Art auch ein angenehmer Zeitgenosse. Sogar mit Patrice verstehe ich mich jetzt besser. Und Viv ist für mich wie eine große Schwester. Ich wünsche mir so sehr, mit ihr über Audrey und meine unverhofften Gefühle für Jack zu reden. Aber etwas daran, wie sie manchmal Jack ansieht, wenn sie glaubt, niemand bemerkt es, hat mich bisher zögern lassen.


  Jack habe ich kaum gesehen, Audrey genauso. Sie verbringen viel Zeit in seinem Cottage mit der roten Tür. Oder sie gehen zusammen am Strand spazieren. Ich will wirklich zu gerne wissen, was sie miteinander reden, wenn sie alleine sind. Ich will wissen, wie sie einander berühren. Jede einzelne Nacht verbringe ich allein in meinem Bett mit dem Vibrator. Oder ich mache es mir mit dem Duschkopf. Ich brauche unzählige Orgasmen, und danach bin ich genauso erregt und will mehr. Das ist mir so noch nie passiert. Vielleicht machen die vielen Höhepunkte es nur noch schlimmer. Aber ich kann nicht anders. Wirklich nicht.


  Manchmal höre ich die beiden. Ein paar Schreie oder Stöhnen, das über das Brausen der Brandung herüberklingt. Ich lasse jede Nacht meine Fenster offen und auch während der regelmäßigen nachmittäglichen Nickerchen, weil ich hoffe, irgendwelche Geräusche zu hören oder die beiden zu sehen.


  Und ja, ich habe sogar aus meinem Fenster auf die durchsichtigen Gardinen gestarrt, die in Jacks offenem Fenster leise im Wind flattern, und habe versucht, wenigstens einen kurzen Blick auf die beiden zu erhaschen. Auf zwei nackte Körper, die sich aneinanderpressen. Ich fühle mich wie ein Perversling. Aber ich kann nicht anders. Einmal habe ich sogar am Fenster gestanden, meinen Vibrator gegen die harte und notleidende Klit gedrückt und dabei in die Dunkelheit gestarrt und mir vorgestellt, wie ich sie beim Ficken beobachte.


  Ich bin total durcheinander und vollends aufgelöst. Das weiß ich. Aber ein Teil von mir fragt sich immer noch, ob das vielleicht der richtige Moment ist, um endlich meine Kontrolle aufzugeben, die ich verzweifelt aufrechterhalte. Das ist schließlich eins meiner größten Probleme. Und inwiefern tue ich damit irgendjemandem weh?


  Zum Teil ist es wohl einfach so, dass ich sie will. Beide. Ich weiß nicht, wen von ihnen ich mehr will.


  Ich habe mir vorgestellt, mit ihnen zusammen zu sein. Mit Audrey. Und Jack. Zugleich. Wir drei zusammen, die Arme und Beine in einem verschwitzten Durcheinander. Und während ich auf Vivianes Patio sitze und um mich alle anderen schweigend im Sonnenlicht des Spätnachmittags schreiben, stelle ich mir wieder genau dieses Szenario vor: Jack und Audrey zusammen im Bett. Und ich bin bei ihnen. Liege zwischen ihnen. Nackte Haut, Körper, die sich gegen meinen drücken, und überall sind ihre Hände, Münder, Zungen …


  “Oh ja!”


  Ich zucke zusammen, als Leo aufschreit. Drücke meine feuchten Schenkel unter dem leichten Baumwollrock zusammen.


  Viviane lacht. “Was war das denn, Leo?”


  “Es funktioniert. Alle Puzzleteile fallen an ihren Platz. Ich habe ein Plotloch gefunden, und jetzt nimmt die Geschichte Formen an.”


  “Ich liebe es, wenn das passiert.” Viviane seufzt. “Freut mich für dich. Ich wünschte, mein Roman ginge auch so gut voran. Ich scheine die ganze Zeit dieselbe Szene zu schreiben. Seit zwei Tagen komme ich nicht weiter.”


  “Vielleicht können wir helfen”, schlägt Patrice vor.


  Viviane beginnt zu erzählen, wo sie in ihrem Buch ist und welche Probleme sie hat. Aber ich kann mich nicht konzentrieren. Ich befinde mich in einem Zustand andauernder Erregung, und meine lebhafte Fantasie ist diesmal wohl etwas zu weit gegangen. Ich blinzle, atme tief ein und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Und als ich aufblicke, beobachtet Jack mich.


  Er sieht mich nicht nur an, nein. Er beobachtet mich. Seine Augen haben ein dunkles Grün, und darin liegt ein silbriger Glanz wie bei einem Opal. Sie funkeln. Und sein Mund ist irgendwie ganz weich. Er sieht mich direkt an und neigt den Kopf zur Seite. Er öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, dann schaut er nach rechts zu Audrey. Und auch sie beobachtet mich. In ihren Augen sehe ich dasselbe Funkeln. Plötzlich verstehe ich, was ich sehe. Zumindest glaube ich das.


  Verlangen.


  Es durchfährt mich wie ein Schock. Mein Blick huscht zwischen den beiden hin und her, und sie wechseln einen kurzen Blick. Und ich weiß, wir drei fühlen dasselbe. Wir wissen, was da vor sich geht. Ich bin sofort vollends entflammt. Die Lust brennt in meinen Adern wie geschmolzener Honig, so süß und schön.


  Ich lecke über meine ausgetrockneten Lippen und schlage die Beine übereinander. Jetzt bin ich klatschnass.


  Ich beobachte, wie Jack mit einer Hand über seine Haare streicht. Er schluckt, ich sehe, wie seine Kehle zuckt. Audrey legt eine Hand auf seinen Arm, aber keiner lässt mich aus den Augen. Es ist, als liege ein Zauber in der Luft. Eine seltsame Verbindung, die nur zwischen uns dreien besteht.


  Passiert das wirklich gerade?


  “Hallo, ihr!”


  Viviane steht auf, als zwei Frauen den Patio betreten. Die eine ist eine große Blondine mit stacheligen, kurzen Haaren, die andere klein und dunkel. Beide sind gekleidet wie Viviane, sie tragen Jeans und Band-T-Shirts. Ich weiß nicht, woher sie so plötzlich kommen. Jedenfalls habe ich nicht gehört, wie ein Wagen vorfuhr. Aber ich hätte auch einen Güterzug überhört, wenn Jack und Audrey mich so anschauen.


  Viv umarmt die beiden Frauen. Dann erklärt sie: “Hört mal, das sind Toni und Layla. Freunde aus L.A. Sie bleiben heute zum Abendessen.”


  Wir begrüßen die beiden. Dann sammeln wir die Notebooks und Notizblöcke ein. Der Schreibtag ist vorbei. Die Sonne geht unter, die Bäume werfen lange Schatten. Wir gehen ins Haus und machen uns an die Essensvorbereitung. Jack steht neben mir an der Kücheninsel und schneidet das Gemüse für den Salat. Und obwohl gut ein halber Meter Platz zwischen uns ist, könnte ich schwören, die Hitze seines großen Körpers spüren zu können. Audrey flattert aufgeregt durch die Küche. Ich bin zu abgelenkt, um genau sagen zu können, was sie macht. Aber jedes Mal, wenn sie an mir vorbeikommt, spüre ich ein Brausen in den Adern, als versuchte mein Blut, sich ihr entgegenzuwerfen. Ich weiß, das klingt lächerlich. Aber so fühlt es sich nun mal an.


  Wir setzen uns im Esszimmer zum Abendessen hin. Alle drängen sich um den langen Tisch. Toni und Layla scheinen nett zu sein, aber es fällt mir schwer, der Unterhaltung zu folgen. Ich sitze in einer Ecke des Tischs, Audrey zu meiner Rechten. Ihr Knie stößt immer wieder gegen meins. Sie blickt manchmal auf, und ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, als teilten wir ein Geheimnis. Und das tun wir auch – das Geheimnis unseres Verlangens. Ihres, meins und Jacks.


  Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Aber es ist angenehm, und ich genieße diese sehnsüchtigen Blicke, die wir heimlich austauschen. Jack sitzt uns gegenüber und redet mit Kenneth, aber ich ertappe ihn immer wieder dabei, wie er uns aus dem Augenwinkel beobachtet.


  Ich gebe mir echt Mühe, mir nicht einzureden, dass er eigentlich nur Audrey will und dass ich für ihn nicht mehr bin als ein kleines Extra für seine Fantasie.


  Bitte, lass das nicht wahr sein.


  Als der Nachtisch serviert wird – es gibt eine riesige Schüssel mit hausgemachtem Tiramisu – fürchte ich, Jack und Audrey könnten nach dem Essen wieder zusammen verschwinden und mich mit diesem schmerzenden Pochen zwischen meinen Schenkeln alleinlassen. Dann wäre ich wieder darauf angewiesen, mich mit dem Vibrator zu befriedigen. Der Gedanke ist schier unerträglich.


  Das Abendessen dauert ewig, und ich versuche, das Vivianes Gästen nicht übel zu nehmen. Sie sind schrecklich nett, und ich finde, ich verhalte mich wie eine richtige Zicke. Ich will einfach, dass es vorbei ist. Mir fällt kein guter Grund ein, mich schon vorher zurückzuziehen, und das werde ich auch nicht tun, solange Audrey und Jack noch am Tisch sitzen.


  Das Gespräch dreht sich inzwischen um Vivianes Vergangenheit. Ihre Freundinnen und sie erinnern sich an die Zeit, als sie viel mit der Band unterwegs war, und sie kommen auch auf ihren Mann Malcolm zu sprechen.


  “Ihr hättet sie mal erleben sollen”, ruft Toni. “Sie war ein wildes Ding.”


  “Sie ist heute auch noch ein wildes Ding”, sagt Kenneth und lacht.


  Ich kann nur daran denken, wie Audrey in meinem Bett liegt. Zwischen meinen Schenkeln. Ihre Haare sind eine wilde, üppige Masse, und ihre Lippen sind feucht von meinen Säften. Sie hebt den Kopf und blickt zu mir hoch, nachdem sie mich zum Höhepunkt gebracht hat.


  “Ha! Wohl kaum!”, sagt Viviane. “Ich lebe hier in Santa Barbara zurückgezogen wie ein altes Weiblein. Mich wundert, dass ich nicht hundert Katzen mein eigen nenne.”


  “Du wirst niemals alt”, sagt Jack freundlich. In seinen Augen liegt ein warmer Schimmer. Jetzt mag ich ihn nur noch mehr.


  Viviane wendet den Blick ab. “Danke, dass du das sagst. Aber ich fürchte, es ist wahr.”


  “Nein, ist es nicht. Sei nicht albern, Viv.” Layla, die direkt neben Viviane sitzt, tätschelt ihre Hand und schüttelt den dunklen Kopf.


  Ich frage mich, ob da etwas zwischen den beiden ist? Oder liegt das an mir, weil ich in letzter Zeit überall etwas Sexuelles aufspüren will?


  Ich muss mich wirklich zusammenreißen.


  Oder ich muss flachgelegt werden.


  Und während ich das denke, legt Audrey einfach unter dem Tisch die Hand auf meinen Oberschenkel und lässt sie nach oben wandern.


  Das bilde ich mir nicht nur ein, oder?


  Sie beugt sich zu mir herüber, nimmt den Brotkorb, der vor mir auf dem Tisch steht, und flüstert: “Triff mich in einer Stunde in deinem Cottage.”


  Ich schrecke zurück und blicke sie an. Sie lächelt mich unschuldig an, als habe sie mich nicht gerade eingeladen, mit ihr Sex zu haben. Ich glühe und bin verunsichert.


  Sie zwinkert mir zu und hebt die Augenbrauen. “Ja?”


  Ich zittere. Nicke. “Ja.”


  Oh Gott, ja!


  Ich verbringe den Rest der Mahlzeit und das anschließende Aufräumen in der Küche vor allem damit, zu schnell zu viel Wein zu trinken. Aber mir ist ohnehin schon schwindelig. Vor Verlangen. Mir ist schwindelig, ich bin besorgt und frage mich, ob Jack wohl verärgert sein wird. Und ich will ihn dabei haben.


  Mich überkommt das Gefühl, selbstsüchtig zu sein. Wie undankbar! Zumindest Audrey habe ich heute Nacht bei mir.


  Endlich verlässt Audrey das Haus, und ich warte ein paar Minuten, ehe ich ihr folge. Ich gehe über den beleuchteten Patio zu dem dunklen Pfad, der zu meinem Cottage führt. Der Mond scheint hell über meinem Kopf durch die Hochnebelschwaden. Mein Körper scheint voller Vorfreude förmlich zu vibrieren. So sehr habe ich mich noch nie im Leben auf etwas gefreut.


  Als ich mich dem Cottage nähere, sehe ich, dass bereits ein gedämpftes Licht brennt.


  Audrey.


  Ich öffne die Tür, und da ist sie. In meinem Bett. Sie ist nackt.


  Und Jack auch.


  Mein Herz bleibt stehen.


  Ich weiß, das ist nur so ein Ausdruck, aber ich schwöre, dass mir das Herz in diesem Augenblick stockt.


  Audrey lächelt und streckt die Hand nach mir aus. “Komm, gesell dich zu uns, Bettina.”


  “Ich … was ist … Ich verstehe nicht.”


  Aber natürlich verstehe ich. Das ist nur im Moment noch zu viel für mich, um es zu begreifen. Meine größte Fantasie ist völlig überraschend wahr geworden, und ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich damit tun soll.


  Aber die beiden wissen es.


  “Wir wollen dich damit nicht überrollen”, sagt Jack. Seine Stimme ist wieder so leise und ein bisschen kratzig. “Wir wollen nur … mit dir zusammen sein. Willst du uns, Bettina?”


  Ich schlucke hart. Das Laken bedeckt seinen Schoß, aber seine nackte Brust besteht aus festen, schlanken Muskeln und gebräunter Haut. In der Mitte ist sie bedeckt mit ein paar dunklen Härchen, die bis zu seinem Nabel eine schmale Linie bilden. Mir läuft quasi das Wasser im Mund zusammen. Und neben ihm ist Audrey, ganz die Verführung in Person, goldene Haut und dunkle Haare, die über ihre Schultern nach vorne fallen und einen Teil ihrer vollen Brust enthüllen. Ihre Nippel sind genauso dunkel wie seine, sie haben fast dieselbe Färbung. Meine Muschi zieht sich heftig zusammen.


  “Ja”, flüstere ich.


  Daraufhin lächelt Jack. Audrey ebenfalls. Aber ich bin wie erstarrt. Ich will das hier so sehr, dass ich nicht atmen kann, geschweige denn mich bewegen.


  “Ich helfe dir”, sagt Audrey. Sie erhebt sich vom Bett.


  Sie kommt zu mir und zieht mir das Shirt über den Kopf. Sie öffnet meinen bunten Folklorerock und zieht ihn nach unten. Ich bin etwas befangen, aber dann nähert sich auch Jack. Er sitzt auf der Bettkante und fährt mit den Fingern über meinen Bauch. Das Verlangen ist wie ein Messer, es schneidet tief in mich, und es fühlt sich an, als würde das Verlangen wie Blut aus mir herausquellen. Es strömt förmlich aus meinen Poren, meinem Verstand. Meinen Brüsten. Und meine Muschi ist so nass wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Als ich auf Jacks Hand blicke, kann ich sehen, dass sein Schwanz bereits erigiert zwischen seinen Beinen hervorragt. Und er ist genauso schön wie alles andere an ihm. Ein langer, harter Schaft. Perfekt geformt, und die Spitze dunkel und geschwollen.


  Ihre Hände sind überall, als sie mir den BH abstreifen und mein Baumwollhöschen an den Beinen runterziehen. Es fühlt sich so richtig an, nackt zu sein; genau das brauche ich jetzt. Ich will nackt sein. Berührt werden. Ich zittere so heftig, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann.


  “Komm, Baby. Leg dich aufs Bett”, sagt Audrey. Sie nimmt meine Hand.


  Jacks Hände ruhen auf meinen Hüften, und ich will mich auf die Bettkante setzen. Ich bin unsicher, was ich jetzt tun soll. Aber er hilft mir und zieht mich auf die Matratze. Sanft schiebt er mich nach hinten, bis ich auf den Kissen liege.


  “Wir wissen, dass es für dich das erste Mal ist”, sagt Audrey.


  Jack nickt. “Lehn dich einfach entspannt zurück. Wir kümmern uns um alles.”


  Ich stöhne leise.


  Ja. Oh Gott, ja. Macht alles … alles!


  Meine Nippel sind schon jetzt so verdammt hart, dass es wehtut. Und als Audrey mit den Fingern darüberstreicht, fühlt es sich für mich an, als würde ich mich an ihr verbrennen. Aber es ist so gut! Ich komme ihren Händen entgegen, weil ich mehr von ihr will. Aber zugleich passiert noch so viel mehr, dass es mir schwerfällt, alles gleichzeitig zu bemerken. Mein Körper ist von dieser Empfindung vollends beseelt, als Audrey sich vorbeugt und meinen Nippel in ihren heißen, feuchten Mund nimmt. Sie saugt an mir. Und Jack streichelt mich einfach nur: den Bauch, die Oberschenkel. Seine Hände sind warm und fühlen sich unbeschreiblich gut an. Meine Möse pocht, sie schmerzt und ist klatschnass. Die Lust flirrt über meinen Körper hinweg und bohrt sich tief in mich hinein.


  Bitte, jemand soll mich ficken …


  Es ist mir egal, wer von beiden es macht. Ich brauche es nur unbedingt, ich will einen von ihnen in mir spüren, damit ich endlich begreife, dass das hier wirklich passiert.


  Audrey massiert noch immer meine Nippel, sie geht zwischen beiden hin und her, und meine Hände sind in ihren dunklen, seidigen Haaren vergraben. Ich halte sie an ihren Spitzen fest.


  Ich höre Jacks Flüstern. “Du bist schön, Bettina. Deine Haut ist wie Seide.” Seine Hände erkunden meinen Körper. “Komm, Bettina. Öffne dich mir. Ja, genau so.”


  Dann schieben seine Hände sanft meine Schenkel auseinander, und ich öffne sie bereitwillig für ihn. Nichts in mir denkt auch nur eine Sekunde darüber nach, mich ihm zu verweigern. Ich fühle mich schamlos. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich schön, weil Jack mich so genannt hat. Komisch, dass ich ausgerechnet ihm glaube, aber so ist es. Mir ist alles andere egal, denn er findet mich schön. Das und mein Verlangen, das sich tief in meinen Leib brennt. Mehr zählt nicht.


  Seine Hände gleiten an der Innenseite meiner Schenkel hinauf, und ich hebe leicht den Kopf, um ihm zuzusehen. Ich ertappe ihn dabei, wie er mich beobachtet. Seine grünen Augen mustern mein Gesicht. Sein Mund ist so voll und entspannt, seine Lust lässt seine Gesichtszüge weicher wirken. Er leckt sich über die Lippen, und die Sehnsucht durchzuckt mich mit neuer Wucht.


  Er spricht mit mir. Ganz leise und langsam strömen die Worte über seine Lippen, wie Wasser oder Satin. “Ich werde dich jetzt mit dem Mund befriedigen, Bettina. Ich kann es kaum erwarten, dich auf meiner Zunge zu spüren. Dich zu schmecken. Ich wette, du schmeckst zuckersüß.”


  Ich stöhne, weil ich kein Wort über die Lippen bringe.


  Er lächelt und fährt mit einer Fingerspitze über meinen Schamhügel. Ich winde mich unter seiner Berührung.


  Audrey hebt den Kopf und küsst mich auf die Wange, den Mund. “Oh Baby. Das wird dir gefallen.”


  Sie rutscht beiseite, bis sie neben mir liegt. Ihr nackter Körper drückt sich gegen meine Taille, und sie legt ein Bein über meins. Ihre feuchte Möse reibt sich an meinem Oberschenkel. Sie fühlt sich wie feuchter Samt an, und ich will sie berühren. Ich will meine Finger tief in ihr heißes und zuckendes Loch stopfen, aber ich kann mich nicht bewegen.


  “Küss mich, Bettina”, sagt sie. Ihr Mund legt sich auf meinen.


  Schon ist ihre Zunge in meinen Mund geschlüpft und umspielt meine Zunge. Sie schmeckt süß, sie ist fordernd und brav zugleich, ihre Lippen voll und weich. Wunderbar. Und als sie mich heftiger küsst, lässt Jack seine Finger über meine nasse Spalte gleiten. Ich stöhne in Audreys Mund.


  “Wunderbar”, murmelt Jack. “Küss sie einfach weiter, Aud. Mach genauso weiter …”


  Dann streicheln seine Finger wieder meine Schamlippen. Sie öffnen mich, halten mich offen. Und ich kann nicht glauben, wie es sich anfühlt. Audreys feuchter Mund auf meinem, ihre Zunge schiebt sich in mich, und Jacks Finger gleiten zugleich über meine Möse. Alles ist so nass und rutschig wie der Ozean, der draußen an den Strand brandet. Wie die Lust, die wie eine dampfende Flut durch meinen Körper strömt. Und als Jack endlich die Finger in mich rammt, hebe ich fast vom Bett ab. Nur Audreys Gewicht an meiner Seite hält mich nieder.


  Ein leises Lachen von Jack. Dann spüre ich seinen warmen Atem zwischen meinen Beinen. Ich spanne mich an und warte, und als seine Zunge gegen meine harte Klit schnellt, stöhnt Audrey auf. Sie hebt den Kopf, beißt sich auf die Lippen. Ihre weißen Zähne graben sich tief in diese volle, rote Unterlippe. Ich hebe meinen Kopf und kann sehen, dass Jack seine Finger in ihre Muschi gestoßen hat und sie massiert, während er mich leckt. Ich lasse mich zurück aufs Bett fallen. Ich bin vor Lust fast außer mir. Das ist für mich der absolute Overkill: Jacks heiße Zunge leckt meine Klit, Audrey reibt sich an meinem Oberschenkel und zugleich spüre ich seine Hand, die sich in ihr bewegt.


  Ich kann nicht länger still daliegen und es einfach hinnehmen. Ich strecke die Hand aus und umfasse eine von Audreys vollen Brüsten, taste nach ihrem Nippel. Dann nehme ich die geschwollene Brustspitze zwischen die Finger und ziehe daran. Sie schließt die Augen und stöhnt. Ich weiß, das gefällt ihr, wenn jemand mit ihren Nippeln grob spielt. Ich kneife, und sie stöhnt auf, ein kehliger Laut. Und die ganze Zeit ist Jacks Mund auf mir. Er leckt mich langsam und mit Bedacht. Quält meine Möse mit diesem lustvollen Gefühl. Und es ist einfach zu gut, zu herrlich. Fast mehr als ich ertragen kann.


  Aber ich werde es ertragen. Und ich will mehr.


  Ich hebe meine Hüften Jacks Mund entgegen.


  “Bitte, Jack.”


  “Deine Muschi ist so verdammt nass”, murmelt er und schiebt eine Fingerspitze in mich, bis ich mich winde. “Rosig und nass. Wie eine Blume im Regen.”


  Dann ist sein Mund wieder da, und seine Zunge gleitet über meine Klit. Seine Finger rammen sich tief in mich, bearbeiten mich mit heftigen Stößen. Er fickt mich mit den Fingern. Meine Hüften kreisen und kommen ihm rhythmisch entgegen. Audrey reibt sich zugleich an meinem Bein. Und er fickt uns beide mit den Fingern. Seine Zunge ist wie ein heißer Spieß auf meiner pulsierenden Klit. Und über mir stöhnt und keucht Audrey. Sie kommt bald.


  Ich greife zu ihr nach oben und vergrabe die Hand in ihren Haaren. Dann ziehe ich ihr Gesicht nach unten zu mir.


  “Küss mich, Audrey”, verlange ich und überrasche mich damit. Aber ich bin bereits zu erregt, als dass mich das noch kümmert. Ich weiß jetzt nur noch, was ich will. Was ich brauche. Die Lust ist wie ein süßes Messer, das tief in mich einschneidet.


  Jack macht eine kurze Pause. “Verdammt, ja”, wispert er.


  Dann macht er sich wieder über mich her und leckt meine Klit. Seine Finger pumpen in mich. Derweil ziehe ich Audrey zu mir heran, und ihr Mund öffnet sich unter meinem. Ihre Zunge ist heiß und flink. Wie Jacks Zunge, die meine Klit bearbeitet. Das Verlangen wächst weiter, es überschwemmt mich schnell, und ich zittere am ganzen Körper. Zu viel passiert auf einmal, und ich kann mich kaum mehr zügeln. Nur Audreys schlanker Körper so dicht an meinem bewahrt mich davor, vollends die Bodenhaftung zu verlieren. Denn jetzt lutscht Jack an meiner Klit. Er lutscht und saugt, während er die Finger tief in mich rammt. Und in Audrey.


  Sie verkrampft sich, und dann stöhnt sie in meinen Mund. Ihr Körper zuckt und windet sich, als sie kommt, und ihr Saft strömt warm und süß über mein Bein. Jack saugt härter an meiner Klit, lässt die Zunge über die Perle schnellen, und während Audrey weiter kommt und keucht, explodiert auch mein Körper. Die Lust ist sengend heiß. Ich schreie in Audreys Mund, meine Lust schreie ich gegen ihre Zunge, und sie küsst mich noch heftiger, während das Feuer meines Höhepunkts durch meinen Körper rast. Meine Muschi steht in Flammen und pulsiert. Die Lust schießt wie ein elektrischer Schlag durch meinen Unterleib. Ich reibe mich an Jacks Gesicht und seinen Fingern, bis mein Orgasmus langsam verebbt. Für mich fühlt er sich endlos an, wie eine Naturgewalt.


  Schließlich wird Audrey neben mir schlaff und vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Ich komme immer noch in kleinen Wellen, und Jack ist gnadenlos. Sein Mund lutscht mich, seine Finger bewegen sich in mir. Bis ich auch vollkommen geschwächt und erschöpft ein letztes Mal erbebe und dann in mir zusammenfalle.


  Jack erhebt sich. Er kniet zwischen meinen Beinen. Hart und stolz ragt sein Schwanz zwischen seinen Beinen hervor. “Meine beiden Schönheiten”, sagt er und lächelt. Die Lust lässt seine Augen dunkler wirken. “Ich will euch jetzt ficken. Und ich will euch beide.”


  “Ja …” Ich kann kaum sprechen. “Ich brauche dich, Jack.”


  Audrey rollt von mir weg und liegt auf dem Rücken. “Ich will sehen, wie du Bettina vögelst”, erklärt sie. “Ich will sehen, wie sie das zweite Mal kommt.”


  Sie öffnet die Beine, und ihre Hand wandert zwischen ihre Schenkel, wo sie die Finger tief in ihrer rasierten Möse versenkt. Ihr Blick bleibt auf Jack gerichtet, als sie die Finger rauszieht, die feucht glänzen. Sie steckt sie zwischen die Lippen und lutscht die Finger ab. Er seufzt lustvoll.


  “Los, Jack. Fick sie, und ich sehe euch dabei zu. Und dabei mache ich es mir selbst. Du weißt, wie sehr ich das liebe.”


  Mir ist es in dem Augenblick sogar egal, dass ihre Worte implizieren, dass sie das hier schon mal gemacht haben. Sie haben schon vorher ein zweites Mädchen mit ins Bett geholt. Nein, für mich zählt jetzt nur, dass ich mit den beiden hier zusammen bin. Dass Jack mir das geben wird, was ich am meisten begehre.


  Er lächelt mich an. Seine Zähne sind unverschämt gerade, stelle ich fest. Dann greift er unter die Kissen und zieht ein Kondom heraus, das er auf seinen wunderschönen Schwanz abrollt. Uns umgibt der salzige Meergeruch nach erregter Frau, er stammt von Audrey und mir. Und es scheint mich noch weiter anzustacheln, es scheint Teil meines drängenden Verlangens zu sein. Als Jack nach mir greift, gebe ich einfach nach. Ich liebe das Gefühl seiner starken Arme, die sich um meine Taille legen. Er zieht mich an sich, ich liege nun in seinen Armen, und seine Brusthaare kitzeln meine nackten Brüste.


  Jack flüstert, den Mund in meine Haare gedrückt: “Oh ja. Ich muss dich haben, Bettina. Ich muss dich ficken.”


  Ich zittere am ganzen Leib, als er diese Sachen zu mir sagt. Für mich hat es nie etwas Geileres gegeben. Meine Nippel sind schon wieder hart, meine Möse pulsiert. Ich kann es kaum erwarten, hebe mich ihm entgegen und spüre seine Erektion an meinem Oberschenkel. Er legt mich auf den Rücken und bedeckt meinen Körper mit seinem. Und das allein ist so verdammt gut – seine samtige Haut auf meiner, sein Schwanz drückt sich hart gegen meinen Bauch. Und sein Duft! Er riecht nach frischer Wäsche, nach männlicher Haut und unterschwellig nach seiner eigenen Lust.


  “Ich will dich umdrehen. Dich von hinten nehmen”, sagt Jack. “Magst du es, so genommen zu werden, Bettina?”


  “Ja …”


  Ich würde alles tun, was er von mir verlangt. Solange ich ihn nur in mir spüren darf. Ich spreize die Beine weiter.


  “Hm, ja”, sagt er.


  Dann legt er seine großen Hände um mich und dreht mich einfach auf den Bauch, als würde ich nichts wiegen. Und ich liebe schon allein dieses Gefühl, einfach von ihm umgedreht zu werden. Ich liebe es, aufzublicken und Audrey neben uns zu sehen, die uns beobachtet. Ihre blauen Augen funkeln, die Hand hat sie zwischen den Beinen vergraben. Ihr Gesicht und die Brüste sind gerötet. Sie ist so schön.


  “Komm schon, Jack. Tu’s einfach.” Sie ist außer Atem.


  Jack zieht meine Hüften hoch, bis ich vor ihm knie, und dann schiebt er meine Haare beiseite. Er beugt sich zu mir vor und küsst mich auf den Nacken. Ich erschauere. Die Vorfreude ist wie ein heftiges Aphrodisiakum für mich. Die Wärme seines Körpers drängt gegen meinen. Dann teilen seine Finger meine Schamlippen, und ich spüre seinen Schwanz, der an der Öffnung meines Körpers verharrt. Ich dränge mich ihm entgegen, und er lacht leise. Wieder spüre ich seine Finger, die meine Scham streicheln. Er streichelt einfach nur. Eine köstliche Qual. Aber ich will ihn. Sofort.


  “Jetzt hör auf, uns auf die Folter zu spannen, Jack”, tadelt Audrey ihn, und ich stöhne zustimmend. “Siehst du? So bringst du uns beide noch um. Los jetzt, Jack. Ich will sehen, wie du dich in sie rammst.”


  Erneut lacht er leise. Dann drückt die geschwollene Spitze seines Schwengels in mich, und ich schnappe überrascht nach Luft. Er ist groß. Normalerweise mag ich das nicht. Aber jetzt bin ich so erregt, so klatschnass, dass ich bereit bin, alles hinzunehmen. Und jetzt will ich nur ihn, wie ich noch nie etwas in meinem Leben gewollt habe.


  “Jack, bitte”, flehe ich.


  “Sag mir, was du willst, Bettina.”


  “Jack …”


  “Sag schon.”


  “Ich will, dass du mich vögelst. Tu es einfach. Ich will es hart. Bitte.”


  “Oh ja”, stöhnt er. “Du bist perfekt, Mädel. Mein wunderschönes Mädchen. Los, komm mir entgegen. Nimm mich tief in dich auf. Ja, genau so.”


  Ich befolge seine Anweisung, schiebe mich nach hinten, öffne mich ihm. Meine Muschi nimmt seinen Schwanz tief in sich auf, und die Lust schlägt über mir zusammen. Meine Knie werden weich, aber Jacks starke Arme umschlingen meine Taille. Er hält mich fest an sich gedrückt und rammt seinen Schwengel tief in mich hinein.


  “Jack!”


  “Oh, das ist so geil”, murmelt Audrey.


  Ich schaue sie ein. Ihre Finger, die sie tief in ihrer Muschi vergraben hat, bewegen sich auf und ab, und Jack beginnt jetzt, langsam in mich zu stoßen. Sie konzentriert sich ganz auf uns beide und beobachtet, wie Jack in mich pumpt. Die leise Röte um ihre Brüste vertieft sich, und ihre Nippel sind nur zwei dunkle Punkte. Ich will sie berühren, will sie tief in meinen Mund saugen. Aber ich bin von der Lust, die Jacks Schwanz in meiner Möse weckt, wie paralysiert. Selbst der Gedanke daran bringt mich dem Höhepunkt näher. Und dabei auch noch Audrey zusehen zu dürfen, wie sie es sich mit der Hand besorgt, ist so unglaublich erotisch, dass ich alles noch intensiver empfinde.


  Als Jack nach vorne greift und mit meiner Klit spielt, bohrt sich die Lust erneut schmerzlich in mich, und ich muss die Augen schließen und alles andere verbannen. Ich spüre nur noch seinen Schwanz tief in mir und seine geschickten Finger, die meine Klit bearbeiten.


  Ich will ewig von ihm so gevögelt werden, aber ich weiß, dass ich mich nicht mehr lange bremsen kann. Ich reiße die Augen auf, und Audrey hat inzwischen ihre Beine weit geöffnet. Ihre Möse liegt offen vor mir, so rosig und nass, während sie die Finger tief hineinschiebt und ihren eigenen Stößen entgegenkommt. Und derweil ist Jack in mir hart und unnachgiebig, er dringt immer tiefer vor.


  “Komm, Bettina. Ich weiß doch, dass du es willst”, keucht er. “Ich spüre es ganz genau. Du bist so verdammt feucht, so eng. Komm. Und dann kommt Audrey mit dir. Stimmt’s, Aud?”


  “Ja, ich bin soweit. Komm, Süße. Komm für uns.”


  Und ich komme. Mein Körper bebt, und die Wellen der Lust spülen über mich hinweg. Meine Muschi zieht sich hart um Jacks Schwengel zusammen, immer und immer wieder. Und Audrey schreit auf. Ihre Hand arbeitet wie wild zwischen ihren Schenkeln, ihr Kopf fällt nach hinten in die Kissen. Und jetzt komme ich so verdammt hart, ich komme und komme …


  “Oh Gott …”


  Keuchend rammt Jack sich in mich. “Ja, das ist es. Schönes Mädchen, komm! Komm, ergieß dich auf meinen Schwanz. Ja …”


  Dann spannt er sich an, er schreit auf und vögelt mich noch härter. Er entlockt mir das letzte bisschen meines Orgasmus’, als er kommt. Und als mein Körper schlaff wird und ich Jacks noch harten Schwanz in mir und Audreys funkelnden Blick auf mir spüre, ist es, als befinde ich mich in einer Traumwelt. Irgendwas scheint noch immer wie eine unstillbare Hitze in mir zu pulsieren – die Berührung, der Duft nach Sex und unser Verlangen.


  Jack rollt sich von mir herunter und zieht mich an sich. Audrey schmiegt sich von der anderen Seite an mich. Der Kontrast ist richtig hübsch – hier sein harter muskulöser Körper, dort Audreys weiche, seidige Haut. Ihre langen Haare kitzeln meine Schulter. Wir sind alle von der Lust völlig ausgelaugt, und die kühle Abendluft streicht zärtlich über meine erhitzte Haut.


  Als ich endlich wieder zu Atem gekommen bin, schaue ich von Jack zu Audrey und zurück. Beide haben die Augen geschlossen. Und jetzt beginne ich nachzudenken.


  Das will ich eigentlich nicht. Es interessiert mich nicht, ob das hier ein zweites Mal passieren wird. Oder ob wir morgen wieder zum Tagesgeschäft zurückkehren – Jack und Audrey zusammen, ich allein. Ich will das nicht wissen.


  Verdammt.


  Hör damit auf!


  Ja, ich muss meine Gedanken dringend zur Ruhe bringen und einfach dieses angenehme Summen in den Adern genießen, das mich nach dem Orgasmus erfasst. Oder die Wärme ihrer beiden Körper neben meinem. Ihre pure Schönheit, egal, ob sie allein oder gemeinsam daherkommt. Gemeinsam sind sie schlicht überwältigend.


  Audrey seufzt, dreht sich auf die Seite und murmelt: “Wann glaubst du, kannst du es wieder tun, Jack?”


  Er lacht, streckt über mich die Hand aus und gibt ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie quiekt. “Ich werde es dir schon bald genug besorgen. Versprochen. Gib mir einfach ein paar Minuten, mich zu erholen.”


  “Hey, ich habe noch gar nichts gekriegt.” Audrey tut so, als schmolle sie.


  “Entgegen der allgemeinen Annahme bin ich nicht Superman”, erklärt Jack. “Obwohl ich es zumindest versuche.”


  “Und das wissen wir zu schätzen, nicht wahr, Bettina?”


  Ich kann nicht anders, ich muss grinsen. In diesem Moment bin ich wieder glücklich. “Ja, das tun wir. Aber wir würden es noch mehr schätzen, wenn du es noch mal machen könntest.”


  “Zusammen seid ihr zwei wirklich gefährlich”, meint Jack schmunzelnd.


  “Wir versuchen es”, schnurrt Audrey. Dann streckt sie die Hand nach mir aus und lässt die Fingerspitzen über meine Brust gleiten. Mein Nippel wird sofort hart. “Vielleicht können wir uns miteinander beschäftigen, solange Jack sich eine kleine Auszeit nimmt. Er kann ja später wieder dazustoßen. Was denkst du, Bettina?”


  Ich lächle und lege meine Hand auf ihre, um ihre Finger an meinen Nippel zu führen. Sie zieht daran. “Ich finde, das ist eine brillante Idee.”


  Ich kann nicht glauben, dass mein Körper so schnell wieder erregt ist. Aber er ist es, und während Jack uns zusieht, legt Audrey sich auf mich. Ihre Brüste drücken sich gegen meine. Sie ist unglaublich warm. Ihre Haut, aber auch ihr Mund, den sie auf meinen Hals presst. Ihre Zunge kreist langsam über meine empfindliche Haut. Irgendwas ist anders. Noch immer empfinde ich diese unnachgiebige Lust, und mein Körper lässt sich auch dieses Mal erregen und wird warm. Aber ich habe inzwischen vollends den Verstand verloren. Und es ist mir absolut egal.


  Audrey schiebt ihren Schenkel zwischen meine, und ich spüre ihre Möse, die sich feucht und warm an mein Bein presst. Meine Muschi drückt gegen ihren Oberschenkel.


  “Das ist so schön”, sagt Jack leise. “Könnt ihr euch gegenseitig zum Orgasmus bringen? Für mich?”


  Audrey stöhnt leise und küsst mich wieder bis hinauf zu meinem Hals. “Wir können machen, was du willst. Nicht wahr, Bettina?”


  Ich nicke, beiße mir auf die Lippe, als sie den Kopf nach unten schiebt und meinen Nippel mit dem Mund umschließt. “Oh ja.”


  Und es stimmt. Ich würde alles für sie tun. Für Jack.


  Und dann verstehe ich es. Sogar jetzt, da Audrey sich an meinem Körper nach unten schiebt und ihre Zunge eine feuchte Spur aus Wärme auf meiner Haut nachzeichnet, will ich Jack. Ich will nur ihn.


  Liegt es daran, dass ich mich davor fürchte, was es für mich bedeutet, mit Audrey zusammen zu sein? Oder geht es mir wirklich um Jack?


  Aber ich kann jetzt nicht mehr klar denken. Audrey hat den Scheitelpunkt meiner Beine erreicht, und unter Jacks Augen, die wie dunkle Smaragde funkeln, schiebt sie ihre Zunge in mich hinein. Ich schnappe nach Luft, hebe mich ihr entgegen. Die Lust überschwemmt mich erneut.


  Passiert das hier wirklich?


  Jack schiebt sich näher. Er streichelt meinen Bauch. “Oh ja. Komm, Bettina. Komm in ihren Mund. Ich will euch zusehen, wie ihr kommt. Dreh dich um, Audrey.”


  Sie hebt den Kopf, lächelt und dreht sich, bis ihre Muschi direkt über meinem Gesicht ist. Ich greife nach hinten, stopfe mir ein Kissen unter den Kopf und ziehe Audreys Muschi zu meinem Mund herunter. Sie ist nass, und der Duft ihrer Lust, ihres Höhepunkts, der nur wenige Minuten zurückliegt, flutet frisch und salzig meine Zunge. Sie stöhnt, und ihre Hüften kreisen, als ich anfange, mit der Zunge in sie zu stoßen. Ich benutze meine Finger, um ihre Klit zu reizen.


  “Himmel”, murmelt Jack.


  Audrey bearbeitet meine Muschi wie verrückt. Sie macht es mir mit Zunge und Fingern, stößt in mich und saugt an meiner Klit, und ich mache derweil dasselbe mit ihr. Wir beide sind wie berauscht von der Lust. Wir wollen erneut kommen. Und ich spüre die ganze Zeit Jack, der uns beobachtet. Ich erhasche einen Blick auf ihn. Er kniet neben uns auf dem Bett und streichelt seinen wunderschönen Schwanz. Und jetzt rammt Audrey mir ihre Möse ins Gesicht. Ich stoße tiefer und härter mit den Fingern in ihre tropfende Muschi, und sie kommt. Ihre Möse zieht sich um meine eindringenden Finger zusammen, und sie schreit auf. Fast im selben Augenblick komme auch ich erneut, und meine Hüften zucken wild, während der Höhepunkt mich vollends mitreißt.


  Danach fühle ich mich fast taub. Audrey rutscht von mir herunter, und Jack packt sie und zwingt sie auf den Bauch. Und während ich noch zu Atem komme, spreizt er ihr die Beine und rammt seinen Schwanz in sie. Er beginnt, sich schnell und hart zu bewegen. Er fickt sie beinahe wütend und vergräbt die Finger in ihren Hüften.


  Ich bin fast nicht mehr bei Bewusstsein, aber es ist so geil, die beiden zu beobachten. Mein Körper brennt schon wieder vor Verlangen, aber ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt noch irgendwas dagegen zu tun. Darum liege ich einfach da und sehe ihnen zu. Sie kommen gemeinsam, und Schweiß glänzt auf ihren Leibern. Der beißende Geruch nach Sex liegt schwer in der Luft.


  Aber egal, wie erregend die Szene vor meinen Augen ist, ich werde immer wieder von den Gedanken abgelenkt, die mir durch den Kopf gehen.


  Nicht mich vögelt Jack. Und ich will, dass er mich vögelt. Nur mich.


  Aber ich habe mich selbst in diese Situation gebracht, und hier bin ich die Außenstehende. Es ist so wie immer. Und egal, wie sehr ich mir wünsche, in diesem Trio gleichberechtigt zu sein, entspricht das einfach nicht der Wahrheit. Ich wünschte, ich könnte mir etwas vormachen, und sei es nur für diese Nacht. Aber ich schaffe es nicht.


  Die Realität ist wie das grelle Tageslicht. Sie blendet mich. Ich kann mir unmöglich einreden, dass einer von beiden wirklich nur mir gehört. Ich verstehe ohnehin nicht, warum ich einen von ihnen für mich haben will.


  Audrey. Oder Jack.


  Jack.


  Verdammt.


  7. KAPITEL


  Ich wache auf, und mir ist angenehm warm. Mein Körper reflektiert die Wärme von Audreys schlafender Gestalt neben mir. Ich bin froh, dass sie hier ist. Und enttäuscht, weil Jack nicht da ist.


  Ich weiß nicht, wann er aufgestanden und verschwunden ist. Ich habe so tief und fest geschlafen, und selbst jetzt fühlen sich meine Glieder noch schwer an, und meine Augen jucken, als hätte ich mich betäubt, um besser schlafen zu können. Gut möglich, dass ich das auch bin. Ich bin zugedröhnt mit den Endorphinen, Glücklichmachern, die das Gehirn während eines Orgasmus ausschüttet. Ich hatte gestern genug Orgasmen, um jeden in den Schlaf zu wiegen. Ich weiß nicht mal mehr, wie viele.


  Meine Muschi drückt sich zusammen, als ich mich zu Audrey umdrehe. Ihre Wimpern beschatten lang und dunkel ihre Wangen. Ihre Haut ist makellos. Der Schmollmund so unschuldig. Ich liebe das Wissen, dass dieser Mund nicht so unschuldig ist. Ich weiß, was dieser Mund zu tun imstande ist. Ich versuche, mich mit diesen angenehmen Gedanken abzulenken, aber ich muss immer wieder an Jack denken.


  Warum hat er uns mitten in der Nacht verlassen? Vielleicht schläft er lieber allein. Das machen ja einige Leute so. Ich bin auch so. Bis jetzt. Vielleicht ist das seine Art, sich von uns zu distanzieren. Das machen viele Männer. Und ich mache das gewöhnlich auch. Aber jetzt will ich ihn hier haben.


  Ich fühle mich merkwürdig allein, obwohl Audrey noch immer neben mir träumt. Sie ist nackt und weich und hat sich vertrauensvoll an mich geschmiegt. Ich verstehe das nicht. Mein Körper ist so befriedigt, wie er nur sein kann. Trotzdem spüre ich zugleich das leise Beben wachsender Erregung. Ich bin heute früh voller Gegensätze.


  Ich wende mein Gesicht dem Fenster zu und blicke durch die durchsichtigen Gardinen. Der Himmel ist wolkenlos, schon morgens um acht ist der Himmel strahlendblau, was einen heißen Tag verspricht. Heute ist mir die Hitze willkommen. Sie wird mein Inneres wärmen und es vielleicht sogar schaffen, diese lächerliche Melancholie zu vertreiben. Ich sollte doch glücklich sein, oder? Doch, ja. Aber ich bin es nicht.


  Im Stillen wiederhole ich mein kleines Therapiemantra: Meine Reaktion ist nicht zwingend der Situation angemessen.


  Oder doch?


  Ich weiß eigentlich gar nichts mehr. Ich weiß nur, dass ich voller Verlangen und Sehnsucht bin. Nach Jack.


  Du kannst ihn nicht haben. Akzeptier es lieber sofort.


  Wann habe ich denn schon mal jemanden so sehr gewollt? Nicht mal Audrey wollte ich so sehr, trotz ihres Zaubers und ihrer Anziehungskraft. Nein, die Sache mit Jack ist anders. Wirklich unwiderstehlich. Und irgendwie auch ein bisschen verrückt. Ich kenne diesen Mann doch erst seit einer Woche. Ich hatte gestern Abend mit ihm Sex, okay. Aber ist da wirklich mehr als nur diese sexuelle Anziehung? Ich verhalte mich wirklich albern.


  Aber diese Gedanken bringen mich noch um den Verstand. Jack macht mich schier verrückt. Aber ich will nicht, dass es aufhört.


  Neben mir seufzt Audrey. Ein leiser Hauch, der ihren Lippen entweicht. Dann schlägt sie die Augen auf, die wieder diese dunkle, rauchblaue Farbe haben. Die schwarzen Wimpern stehen dazu fast in einem krassen Kontrast. Sie ist so schön. Aber heute Morgen sieht sie auch nicht glücklich aus. Sie zieht die dunklen Augenbrauen zusammen, und ihr Mund schmollt mehr als sonst.


  “Guten Morgen”, sage ich und taste mich behutsam vor. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.


  “Morgen.”


  “Jack ist weg”, erzähle ich ihr.


  “Ja. Das ist er immer.” Sie gähnt, reckt sich und hebt die Arme über den Kopf. Das Laken rutscht nach unten und entblößt ihre nackten Brüste. “Das darfst du nicht persönlich nehmen. Das ist eben seine Art.” Dann setzt sie sich auf und sieht mich an. Sie hat einen merkwürdigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. “Du bleibst doch trotzdem bei mir, oder?”


  Ein kleines, sympathisches Pochen in meiner Brust. “Ja, natürlich.”


  Dann lächelt sie, doch es wirkt etwas zittrig. Audrey nimmt meine Hand und zieht mich an sich. Sie küsst mich auf die Wange. “Meine liebste Bettina. Geh nirgendwo hin, ja? Bleib einfach heute bei mir.”


  Ihre Arme schließen sich fest um mich, und ich spüre ihren Herzschlag.


  “Geht’s dir gut, Audrey?”


  “Was? Ja, natürlich.” Sie küsst mich ein zweites Mal, dann schiebt sie mich von sich und lächelt mich an. Ihre Augen sind jetzt umwölkt, und zwischen ihren Brauen ist wieder eine steile Falte. “Du magst mich doch, Bettina?”


  “Natürlich mag ich dich.”


  “Magst du mich richtig doll?”


  “Ja, das tue ich wirklich. Ich wäre nicht hier bei dir, wenn es anders wäre.”


  Was ist denn bloß mit ihr los? Warum ist diese junge Frau, von der ich bisher immer dachte, sie sei großspurig und selbstbewusst, plötzlich so verunsichert?


  “Sag mir, dass du mich mehr magst als Jack”, verlangt sie wie ein Kind. Und sie sieht mich dabei auch wie ein kleines, zerbrechliches Kind an.


  “Ich …” Die Wahrheit ist, dass ist nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. “Ich kenne Jack doch kaum. Du und ich, wir haben gerade mal zwei Wochen miteinander verbracht. Du bist die erste Frau, mit der ich zusammen war. Mir bedeutet das was.”


  Das stimmt. Aber ich habe ihr nicht die volle Wahrheit gesagt. Ich kann es einfach nicht. Sie ist heute Morgen zu besorgt und macht zum ersten Mal, seit ich sie kenne, einen geradezu labilen Eindruck auf mich.


  Sie zieht mich in ihre Arme. Ihre Umarmung ist erstaunlich fest. “Gut. Das ist gut!”


  Ich frage mich, ob ich sie verletzt habe, weil ich mit Jack geschlafen habe, obwohl sie gestern Abend den Eindruck erweckt hat, dass es für sie absolut in Ordnung war. Ich habe sogar den Eindruck gewonnen, dass es ihre Idee gewesen ist. Aber was ist, wenn sie das nur gemacht hat, weil sie weiß, dass Jack es will?


  Ich wünschte, ich könnte sie das fragen. Aber es geht nicht. Vielleicht auch, weil ich es nicht wissen will.


  Seufzend lasse ich mich in ihre Arme sinken und vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals. Das scheint ihr zu genügen. Und wenn ich ehrlich bin, macht es mich auch glücklich. Ich schnuppere ihren Duft, spüre ihre seidige Haut und mein Gesicht wird von ihren Haaren überzogen wie von einem Schleier.


  Wir sitzen eine Weile schweigend beisammen, bis mein Körper langsam wieder geil wird. Ich küsse ihren Hals, lasse meine Zunge über ihre Haut wandern und bewege sie hinauf, bis ich ihre Lippen unter meinen spüre. Sie schmeckt süß und ist noch etwas verschlafen. Aber schon bald machen wir wieder rum, küssen uns heftig und erkunden den Körper der Anderen: Bauch, Brüste, Schenkel. Wir keuchen beide, und ich liege auf ihr. Unsere Beine sind ineinander verschlungen, und wir pressen unsere Scham so aneinander, wie sie es mir gezeigt hat. Es dauert nur wenige Minuten, in denen wir uns aneinander reiben, bis ich an ihrem schlanken Oberschenkel komme. Die Lust durchfährt mich in Wellen. Und ich bewege weiter meine Hüften, bis auch sie kommt. Sie schreit und bohrt ihre Finger tief in meine Schultern.


  Mein Körper dröhnt förmlich nach diesem Höhepunkt, meine Gliedmaßen sind warm und schwach. Ich rutsche neben ihr auf die Matratze, und sofort zieht sie mich wieder an sich. Sie flüstert mir zu: “Bleib bei mir, Bettina. Du hast es versprochen.”


  “Natürlich bleibe ich”, erkläre ich ihr und frage mich, ob es stimmt.


  Als ich kam, habe ich an Jack gedacht. An sein Gesicht, seine Hände und seinen Duft, der noch immer in meinen Haaren haftet – und in Audreys. Wie sich sein Mund zwischen meinen Schenkeln anfühlte. Sein Schwanz tief in mir.


  Egal was ich sage, ich habe in Wahrheit an Jack gedacht. Ich kann nicht anders.


  Am frühen Nachmittag steht die Sonne hoch über unseren Köpfen. Ihre goldenen Strahlen wärmen meine Haut und bekämpfen den feuchten Sprühnebel vom Ozean. Es ist ein herrlicher, klarer Tag, wie ich es schon heute Morgen vermutet habe. Audrey, Viviane und ich tragen nur unsere Bikinis, die Jungs sind in Badehosen gekommen. Nur Patrice trägt wie immer ihre Khakishorts und dazu ein dünnes, weißes T-Shirt und ihren Hut. Wir sitzen auf den bunten, mexikanischen Decken, die Viviane vom Haus mitgebracht hat. Unsere Sandalen liegen irgendwo im Sand verstreut, daneben stehen ein paar kleine Kühltaschen mit Eis und Getränken. Ein gestreifter Sonnenschirm steckt im Sand in der Ecke einer Decke, und Patrice hat unter dem Schirm auf einem niedrigen Strandstuhl Platz genommen.


  Audrey sitzt neben ihr. Die dunklen Haare hat sie zu zwei langen Zöpfen geflochten, die über ihre schmalen Schultern nach vorne fallen. Sie war den ganzen Tag recht still und hat eifrig auf ihrem Block Notizen gemacht, ohne aufzusehen. Ich weiß nicht, was ihr durch den Kopf geht.


  Wir haben uns vorhin noch zusammen geduscht, aber wir schwiegen und hingen jede ihren eigenen Gedanken nach. Dieses Mal duschten wir sogar, ohne Sex dabei zu haben. Vielleicht waren wir beide von dem schnellen Orgasmus am Morgen noch befriedigt – und nach der kleinen Orgie am Vorabend. Jetzt empfinde ich meinen Schoß als üppig und wunderbar benutzt. Aber wenn ich an die letzte Nacht denke – was ich so ziemlich alle zehn Minuten zu tun scheine – beginnt mein Körper, wieder voller Verlangen zu pulsieren.


  Ich kann es kaum ertragen, Jack anzusehen. Er trägt eine blauweiße Badeshorts mit tropischem Druck, und sein gebräunter Oberkörper sieht so schön aus, er besteht nur aus schlanken Muskeln, und er hat ein beeindruckendes Sixpack. Ich weiß jetzt, wie sich seine Haut anfühlt. Wie er schmeckt. Ich glaube, ihn jetzt noch unter meinen Händen und meiner Zunge zu spüren.


  Mehr …


  Aber ich habe keine Ahnung, ob ich mehr bekommen werde oder ob die vergangene Nacht nur ein glücklicher Einzelfall war. Ob es in Zukunft wieder nur Jack und Audrey geben wird? Oder Audrey und mich. Das wäre schön. Es wäre nett. Aber Jack ist derjenige, den ich will. Und ich will ihn zu sehr.


  Es ist nicht nur eine körperliche Anziehung, auch wenn diese fast überwältigend ist. Aber er ist auch ein guter Mensch. Er ist klug und engagiert. Ein richtig guter Schriftsteller.


  Ich muss wirklich damit aufhören. Schließlich war ich gewarnt, was für ein Typ Mann Jack ist. Er ist ein Freigeist. Wenn noch mal etwas passiert, dann wird es nur netter und ziemlich fantastischer Sex sein. Mehr nicht. Warum hoffe ich überhaupt auf mehr? Das ist für mich eher ungewöhnlich.


  Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken. Er ist der erste Mann, der auf mich diese Wirkung hat. Aber vielleicht sollte ich diese Entwicklung eher meinem persönlichen Wachstumsprozess zuschreiben und nicht Jack. Ich habe schon früher nette Männer kennengelernt. Richtig heiße Männer.


  Aber keiner war wie Jack.


  Okay. Ich muss damit jetzt wirklich aufhören.


  Tief atme ich die Seeluft ein: Salz und Wasser und üppiger Seetang. Ich kneife die Augen gegen die Sonne zu. Als ich sie wieder öffne, liegt ein Schatten auf den Decken. Ich blicke auf und sehe einen sehr schönen Mann, der am Rand unserer Gruppe aufgetaucht ist. Haut wie Schokolade. Er sieht toll aus. Die nackte Brust unter dem weißen Leinenhemd, das er offen trägt und das im Wind flattert, ist makellos. Perfekte Muskeln. Er trägt eine tiefhängende Cargohose, die er unten aufgerollt hat. Dieser Mann sieht aus wie eine Werbeikone von Ralf Lauren. Und seine Augen sind ebenso dunkelbraun wie seine Haut, und an den Außenseiten gehen sie leicht hoch. Sein Lächeln ist strahlend. Er begrüßt uns, und seine Stimme hat einen britischen Akzent.


  “Hallo, ich bin Charles Denny. Für die nächsten Wochen bin ich euer Nachbar, mir gehört das Haus nebenan. Wollte mich nur kurz vorstellen.”


  Wir stellen uns nacheinander unserem neuen Nachbarn vor. Wir kennen ihn natürlich alle. Er ist ein bekannter Schauspieler, der in vielen unabhängigen Produktionen mitwirkt. Ein Riesentalent. Er sieht richtig klasse aus.


  Audrey hat ihn jedenfalls bemerkt. Sie steht auf. Im Badeanzug wirkt ihr Körper geschmeidig, und ihre Brüste werden von dem Haltertop zusammengedrückt. Der türkisfarbene Stoff betont ihre olivfarbene Haut und lässt ihre Augen strahlen, als sie die Sonnenbrille hochschiebt.


  Ihr Lächeln ist sogar noch strahlender als seins. “Charles Denny. Sieh an. Das freut mich wirklich sehr, dich an unserem Strand zu sehen.”


  Sie streckt ihre Hand aus, und er nimmt sie. Ich spüre, wie sofort zwischen ihnen die Funken sprühen. Und im selben Moment spüre ich, dass wir anderen für sie gar nicht mehr existieren. Ich nicht, sogar Jack nicht. Und ich erinnere mich wieder, was Viv mir über sie erzählt hat, wie auch Jack. Darüber, dass Audrey ihre ganze Aufmerksamkeit immer auf eine Person richtet. Ich erinnere mich noch gut daran, wie es war, das Objekt ihrer Begierde zu sein – zuletzt ja erst heute früh. Aber jetzt weiß ich, dass ich an das Versprechen, das ich ihr gegeben habe, nicht mehr gebunden bin. Oh nein, heute wird sie mich jedenfalls nicht mehr brauchen.


  Die anderen plaudern ein bisschen mit Charles und empfehlen ihm verschiedene Restaurants in der Gegend und reden übers Wetter. Audrey ist stehen geblieben, und sie wiegt leise und einladend die Hüften. Sie ist ganz die Liebe und verströmt ihren Sex-Appeal. Und dem kann wirklich niemand widerstehen. Ich will auf der Stelle wieder mit ihr schlafen, und das nur, weil ich sie beobachte und obwohl ich von Jack besessen bin. Der versucht derweil so zu tun, als sei er völlig unberührt von ihr und kritzelt weiter etwas auf seinen Block. Aber er widmet sich zu konzentriert seiner Arbeit und ist zu Charles nicht so freundlich, wie ich ihn kenne. Charles hingegen ist schrecklich nett und sehr bodenständig.


  “Wie lange wirst du bleiben, Charles?”, fragt Viv.


  “Bis Ende August, glaube ich, solange sich nicht irgendwas am Produktionsplan meines nächsten Films ändert.”


  “Woran arbeitest du als Nächstes?”, fragt Leo. Ich sehe, wie er Charles von oben bis unten mustert. Er bewundert den Schauspieler offensichtlich. Ich bin sicher, Charles ist diese Reaktion gewohnt.


  “Ein kleiner Film in Afrika. Wir drehen auch dort. Die Geschichte ist wirklich brillant, es ist wohl das mit Abstand beste Projekt, das mir bisher angeboten wurde.”


  “Wow, Afrika”, sagt Audrey atemlos und voller Bewunderung. “Warst du schon mal dort?”


  “Nein, noch nie.”


  “Das wird bestimmt ein Abenteuer. Aber ich bin sicher, du hast schon bei anderen Drehs viele Abenteuer erlebt.”


  Er lächelt. Seine dunklen Augen kleben förmlich an Audrey. “Ein paar, ja. Vielleicht kann ich dir irgendwann mal davon erzählen.”


  “Das wäre wunderbar”, sagt sie und schenkt ihm dieses strahlende Lächeln mit Grübchen.


  Ach ja, die beiden sind richtig voneinander bezaubert. Und wer wäre das wohl nicht? Sie sind beide fast zu schön, um wahr zu sein. Dieses strahlende Lächeln und dann noch die makellose Haut. Neben den beiden fühle ich mich beinahe aschfahl. Unbedeutend. Ich schaue zu Jack rüber. Sein Blick begegnet meinem, und wir sehen uns wissend an. Wir sind jetzt beide aus dem Spiel. Und fast kann ich ihm glauben, dass er sich jetzt so fühlt wie ich. Aber wie ist das möglich? Er ist einer von ihnen – einer von diesen schönen Menschen. Und er ist genauso wenig an einer langfristigen Beziehung interessiert wie Audrey.


  Ich will, dass er auch mal meinetwegen so eifersüchtig reagiert.


  Lächerlich.


  “Ich hoffe, ich sehe euch alle recht oft diesen Sommer”, sagt Charles.


  “Da brauchst du nicht erst drauf warten”, schnurrt Audrey. “Ich zeige dir gerne den Strand.”


  Sein Lächeln wird breiter. “Das würde mir gefallen. Wenn ich dich nicht bei irgendwas störe?”


  “Überhaupt nicht.” Audrey schaut Leo an. “Nimmst du meine Arbeit gleich mit ins Haus?”


  “Klar”, antwortet er.


  Dann hakt sie sich bei Charles unter, und die beiden gehen in Richtung des Hauses, in dem Charles wohnt. Es ist ein Gebäude aus Redwood und Glas, das ein Stück vom Strand zurückgesetzt ist und direkt an die beiden Cottages angrenzt. Ich schaue Jack an, und er zieht finster die dunklen Brauen zusammen, während er zusieht, wie Audrey und Charles am Strand entlangflanieren. Die beiden reden und lachen.


  “Tja”, meint Viviane. “Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe für heute genug Sonne gehabt. Wie sieht’s bei euch aus?”


  “Ja, für mich war das schon zu viel”, sagt Kenneth, und Patrice stimmt zu.


  “Ich glaube, wenn ihr alle zurück zum Haus geht, komme ich wohl mit”, sagt Leo. “Ich habe Hunger auf ein Sandwich oder so.”


  “Ich auch”, sagt Viviane. “Kommt ihr auch, Tina? Jack?”


  “Ich glaube, ich bleibe hier noch ein bisschen”, erkläre ich.


  “Einverstanden. Ich lasse dir die Decken da. Jack?”


  “Nein, ich bleibe auch noch.”


  Ich sehe ihn an, doch seine Miene ist undurchdringlich. Mein Herz hämmert, als ich mir vorstelle, dass er bleibt, weil er mit mir zusammen sein will.


  Sei nicht dumm.


  Wir sitzen schweigend da, während die anderen die Dünen zum Haus hochstapfen. Sie sind einige Minuten fort, als Jack aufsteht und hinaus aufs Meer schaut.


  “Ich mache einen Spaziergang”, verkündet er.


  “Ich komme mit”, sage ich und wünsche mir im selben Moment, ich hätte die Klappe gehalten. Ich bin nicht in der Stimmung, um eine Zurückweisung zu ertragen.


  Aber er weist mich nicht zurück. Stattdessen sagt er: “Ja, komm mit.” Und er hält mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Seine Hand ist warm und groß in meiner. Ich erinnere mich an diese Hitze auf meiner Haut. Ich erschauere und fühle mich leer, als er meine Hand loslässt und beginnt, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, in der Audrey und Charles verschwunden sind. Ich folge ihm und fühle mich ein wenig wie ein getretener Welpe.


  Wir sind erst ein kurzes Stück gegangen, als Jack stehen bleibt und sich zu mir umdreht. Seine Miene ist umwölkt.


  “Also, das war wieder typisch Audrey”, sagt er, und ich bin überrascht, weil er so wütend klingt.


  “Ja, das habe ich auch bemerkt.”


  “Ich habe keine Ahnung, warum es mich überhaupt stört. Wieso es mich jemals gestört hat.”


  “Vielleicht, weil es sich nie gut anfühlt, einfach fallengelassen zu werden. Egal, wie die Umstände sind oder was man selbst empfindet. Oder nicht empfindet.”


  “Ich habe nie behauptet, dass ich nichts für Audrey empfinde”, erwidert er abwehrend.


  “Tut mir leid. Ich wollte nicht …”


  “Nein. Scheiße.” Er fährt mit der Hand durch seine dunklen Haare. “Ich weiß, was du sagen willst. Ich ärgere mich nur. Wahrscheinlich mehr über mich selbst als über sie.”


  “Ich meinte nur, dass du selbst dann, wenn du nicht diese Beziehungskisten mitmachst … Ich meine, das hast du schließlich gesagt, oder?”


  “Ja, stimmt.”


  “Das muss ja nicht heißen, dass es sich gut anfühlt, wenn man abserviert wird.”


  Er nickt und sieht mich an. “Tut mir leid. Du freust dich bestimmt auch nicht gerade.”


  Ich schaue weg. Hinaus aufs Meer geht mein Blick, wo das Wasser kommt und geht. Für mich wirkt diese Bewegung der Natur immer noch total erotisch. “Nein”, sage ich leise. “Aber mir geht’s gut.”


  “Wirklich?”


  Ich wende mich ihm zu, und mich überrascht sein besorgter Gesichtsausdruck. Seine Augen sind von einem so strahlenden Grün mit silbrigen Flecken, die in der Mittagssonne strahlen. Wieder einmal bin ich völlig überwältigt von diesen Augen. Dafür hasse ich mich ein bisschen. Ich will nicht so verdammt fasziniert von ihm sein. Nicht von einem Mann, der sich nichts wünscht, außer ungezwungen Sex zu haben. Und ich bin überzeugt, er kann immer und überall genau das kriegen, was er will.


  Leute wie er oder Audrey sind in der Hinsicht einfach verwöhnt, denke ich.


  “Was ist los?”, fragt er und kneift die Augen zusammen.


  “Was soll denn sein?”


  “Du siehst mich so finster an.” Er wischt mit der Hand ein paar Locken von meiner Wange, und ich kann nicht verhindern, dass mein Herz sich bei der Berührung zusammenzieht. Ich spüre diese Berührung bis in meinen Unterleib. “So bewölkt wie der Nebel, der morgens aufzieht.”


  Ich lache rau. “Du kannst es nicht lassen, wie ein Schriftsteller zu sprechen, kann das sein?”


  “Ich bin halt einer. Hin und wieder sollte ein bisschen Poesie erlaubt sein.”


  Er lächelt, und ich erwidere das Lächeln. Dieses Mal fühle ich mich etwas sicherer.


  “Also, was ist los?”, fragt er.


  “Du gibst wohl keine Ruhe, hm?”


  “Nein.”


  Er plumpst in den Sand und zieht mich neben sich. Sofort bin ich wieder erregt, weil seine Hand meine hält.


  Einige Augenblicke sitze ich neben ihm. Mein Puls rast, und ich warte, dass er meine Hand loslässt. Aber er lässt nicht los. Und er sieht mich an. Vermutlich wartet er auf eine Antwort.


  “Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Jack.”


  “Erzähl mir, was du denkst.”


  “Ich dachte immer, nur Frauen stellen einem so eine Frage.”


  “Mich interessiert es, was dich bewegt.”


  “Wirklich?”


  Verdammt. Ich weiß sofort, dass ich dieser Frage zu viel Bedeutung beigemessen habe.


  Er hebt eine dunkle Augenbraue. “Du bist in Bezug auf Männer etwas verbittert. Nicht wahr, Bettina?”


  Ich zucke die Schultern und lehne mich zurück. Mein Gewicht ruht auf meinen Händen. “Ich stelle mir lieber vor, dass ich es realistisch sehe.”


  Jack schweigt für einen Moment. “Das ist traurig.”


  “Aber trotzdem ist es wahr.”


  “Ich finde es trotzdem traurig. Jemand hat dir wehgetan, und deshalb bist du so.” Er überlegt und lässt mich nicht aus den Augen. “Mir tut das leid. Und ich werde dich nicht bitten, mir alles zu erzählen. Ich halte jetzt einfach den Mund.”


  Er wendet sich dem Wasser zu, und so habe ich Gelegenheit, in aller Ruhe sein Profil zu studieren, das so kräftig und geschmeidig ist. Das Kinn ist kantig und mit dem gewissen Maß an Bartstoppeln übersät, das ihn noch männlicher aussehen lässt. Ich sitze zu seiner Linken, weshalb ich die winzige Ahnung seines Grübchens in der Wange sehen kann und das Tattoo, das sich um seinen linken Oberarmmuskel windet. Das Tattoo ist schwarz, die Linien dick und düster. Wie ein stilisierter Ring aus Dornen. Und darunter stehen Buchstaben in einer schönen, gotischen Schrift. Ich habe es schon vorher gesehen, aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Sieht lateinisch aus.


  “‘Aut insanit homo, aut versus facit’”, lese ich vor. “Was bedeutet das?”


  Jack lacht und dreht sich zu mir um. “Das ist von Horaz. ‘Entweder ist der Mensch wahnsinnig, oder er schreibt Verse.’”


  Ich grinse. “Und was trifft auf dich zu?”


  “Beides, findest du nicht? Keiner von uns Kreativen ist nur eins von beidem.”


  “Ich bin jedenfalls froh, dass ich nicht die Einzige bin.”


  “Das bin ich auch.”


  “Du bist gerne verrückt?” Ich lache.


  “Das habe ich nicht gesagt. Aber ich bin froh, weil ich nicht der Einzige bin, der manchmal das Gefühl hat, den Verstand zu verlieren.”


  “Das liegt an der Arbeit, glaube ich”, kläre ich ihn auf. “Besonders, wenn man mit Abgabeterminen und Deadlines arbeitet und auf Kommando kreativ sein muss. Das war noch einfacher, als ich nur für mich geschrieben habe. Bevor ich meinen ersten Buchvertrag unterschrieben habe.”


  “War es das? Willst du behaupten, damals nicht so neurotisch gewesen zu sein?”


  “Hey! Ich habe nicht behauptet, ich wäre neurotisch.”


  “Nur … verrückt?”


  Ich lächle ihn an. Mir macht es nichts aus, wenn er mich aufzieht. Und die Wahrheit ist, dass ich manchmal wirklich glaube, neurotisch und verrückt zu sein. Darum ja auch die Therapie. Aber für mich scheint das auch zum kreativen Prozess zu gehören.


  “Findest du, das ist nicht gesund?”, frage ich. “Dass wir von unseren Neurosen und unserer Verrücktheit dazu getrieben werden, etwas zu kreieren?”


  Er zuckt die Schultern, und ich sehe seine Muskeln unter der gebräunten Haut arbeiten. “Ich weiß nicht, ob das eine Frage von gesund oder ungesund ist. Es ist, wie es ist.”


  “So scheinst du an viele Bereiche deines Lebens heranzugehen.”


  “Kann schon sein. Man kommt damit auf jeden Fall leichter durchs Leben.”


  “Wieso muss man es sich aber im Leben immer so einfach machen?” Ich kenne meine eigene Antwort auf diese Frage, aber mich interessiert seine Ansicht.


  Er schweigt diesmal ziemlich lange. Dann sagt er: “Manchmal ist das Leben einfach schwer. Und wenn man sich davon runterziehen lässt, knüppelt es einen nieder, bis man am Boden liegt.”


  Das erstaunt mich. Ich bin nicht sicher, was er damit meint. Wenn er sich überhaupt auf etwas Bestimmtes bezieht, auch wenn ich das Gefühl habe, dass da schon etwas ist. Aber vor allem bin ich erstaunt, weil in dieser kurzen Bemerkung eine so schonungslose Ehrlichkeit aufblitzt.


  Ich lege die Hand auf seinen Arm, und er zuckt leicht zusammen. Sofort wendet er sich mir zu und lächelt, weshalb ich es ihm nicht übel nehme, dass er zurückgezuckt ist. Aber seine Augen wirken distanziert und irgendwie leer.


  “Jack? Willst du mir erzählen, was du damit meinst?”


  “Eigentlich nicht.”


  “Okay.”


  “Okay.” Er schaut wieder aufs Wasser, dann legt er sich rücklings in den Sand. Sein Blick geht in das unendliche Blau des Himmels, und er kneift die Augen im grellen Sonnenlicht zusammen. “Es ist in meinem letzten Jahr am College passiert.”


  “Was?”


  Ich weiß nicht, was er jetzt sagen will, aber ich spüre, es ist wichtig.


  “Da habe ich begriffen, was für ein Arschloch ich bisher gewesen bin.”


  “Jack …”


  “Nein, es stimmt. Und damals stimmte es noch mehr als heute. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, sagt man nicht so? Das stimmt nämlich auch, weißt du.”


  Ich schüttle den Kopf. “Nein, ich weiß nichts von alledem. Ich finde, jeder Einzelne ist dafür verantwortlich, wer oder was er ist und was aus ihm wird.”


  “Ich übernehme die Verantwortung für das, was ich bin. Ich erkläre nur, wann ich damit angefangen habe.”


  “Dann war dein Vater wohl kein besonders netter Mensch?”


  “Er war ein Albtraum.”


  “Das tut mir leid.” Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


  “Ach, na ja …” Er verstummt, und eine Weile sitzen wir einfach schweigend nebeneinander.


  Die Sonne brennt auf meiner Haut, aber das macht mir nichts aus. Ich wende mein Gesicht den goldenen Strahlen zu, schließe die Augen, atme tief den Ozean ein und tanke Jacks Nähe.


  “Komm her”, sagt er plötzlich. Er zieht mich neben sich in den Sand. Wir liegen nebeneinander.


  So blicke ich in den Himmel, der sich wie eine unendliche, blaue Kuppel über unsere Köpfe spannt, nur gelegentlich durchbrochen von den dahinsegelnden Möwen. Der Sand ist heiß. Er ist zugleich weich und hart unter meinem Rücken, und ich spüre jeden einzelnen Wirbel, der sich in den Boden drückt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, daher bleibe ich stumm und hoffe einfach, dass Jack sich mir irgendwann etwas mehr öffnen wird. Nach einigen Minuten, in denen ich einfach meinem hämmernden Herz lausche, das ich bis in die Ohren spüre, fängt er an zu sprechen.


  “Mein Vater hat meine Mutter betrogen. Die ganze Zeit. Das war sein Muster. Er … tat es einfach. Und als ich Teenager war – und damit meine ich, gerade erst, mit dreizehn, vierzehn Jahren – setzte er sich eines Abends mit mir zusammen, nachdem meine Mom schon ins Bett gegangen war. Und er erzählte mir … alles. Zu viel. Ich wusste nicht, wie ich ihn daran hindern sollte. Und wenn ich ehrlich bin, wollte das ein Teil von mir auch gar nicht. Ich war richtig angepisst, dass er meiner Mutter das alles antat. Aber zugleich schien das, was er da machte, irgendwie glamourös zu sein. Er schaffte es sogar, dass ich ihn auf eine verdrehte Art dafür bewunderte.”


  “Du warst ein Teenager. Ein Kind.”


  “Stimmt. Aber selbst ein Kind sollte doch gewisse Moralvorstellungen haben.”


  “Das muss ja nicht heißen, dass du keine hattest.”


  “Kann sein.” Er hat die Brauen zusammengezogen und starrt finster nach oben.


  “Aber du warst auch wütend auf ihn.”


  “Nicht wütend genug, um irgendwas zu unternehmen.”


  “Er war dein Vater. Was hättest du denn tun können?”


  Mein Magen beginnt, sich schmerzlich zu verdrehen. Ich höre den Schmerz in seiner Stimme. Ich drehe aber nicht den Kopf, um ihn anzusehen. Ich glaube, das will er in diesem Moment nicht.


  “Das entschuldigt aber nichts von dem, was passiert ist. Und es entschuldigt nicht, was ich später getan habe.” Ich schweige und warte. Schließlich atmet er tief durch. “Ich weiß nicht mal, warum ich dir das erzähle.”


  “Das weiß ich auch nicht. Aber ist schon in Ordnung.”


  Er ist wieder still, und ich konzentriere mich auf die flirrende Hitze über dem Sand. Es sieht aus wie Wasser. Eine Möwe segelt über unsere Köpfe hinweg, dicht gefolgt von einer zweiten. Ich beobachte, wie sie eine Luftströmung einfangen und sich gemeinsam in die Höhe schrauben, bis sie nur noch dunkle Silhouetten im Gegenlicht sind, winzige Punkte vor der Sonne.


  “Dann …”, sagt er leise. “Dann bin ich wie er geworden. Ich habe jede meiner Freundinnen an der Highschool betrogen. Die Freundinnen am College auch. Ich wusste nicht mal, warum ich das machte, aber ich spürte den Drang, es zu tun. Und ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich war so verdammt lässig, verstehst du? Ich habe nicht einen Moment lang über die Konsequenzen nachgedacht. Aber das war nur der Anfang meines Daseins als Arschloch.” Er atmet noch mal tief durch. “In meinem zweiten Jahr begegnete ich einem Mädchen namens Sheri.”


  Er schweigt wieder, und dieses Mal wende ich mich ihm zu. Ich schwöre, seine Stimme hat gestockt, und ich habe große Angst um ihn. Ich weiß, was er jetzt sagt, wird schlimm. Er wird mich dabei nicht ansehen. Er starrt einfach weiter in den Himmel, aber ich weiß, dass er ihn gar nicht richtig sieht.


  “Was ist passiert, Jack?”, frage ich und versuche, leise zu sprechen. Ich will ihn nicht aufschrecken, und fürchte es zugleich.


  “Na ja, ich habe sie natürlich auch betrogen.”


  “Und?”


  “Und sie hat versucht, sich umzubringen.”


  Er sagt das so sachlich, doch seine Stimme klingt tot. Ausgelaugt. Mir stockt der Atem.


  “Um Himmels willen, Jack.”


  “Ja.” Er fährt mit einer Hand durch seine Haare und lässt die Hand auf der Stirn ruhen. “Erst da habe ich gesehen, was ich wirklich bin. Was mein Dad einst wirklich gewesen ist. Dass er eben nicht so ein cooler Typ war, der immer davongekommen ist. Das war nämlich meine komplett kindliche Ansicht darüber, was er war und was er tat. Das habe ich mir immer eingeredet. Schließlich habe ich gesehen, dass wir beide eigensüchtige Arschlöcher waren. Dass wir anderen Menschen wehtaten. Und ich konnte das keinen Augenblick länger ertragen.”


  “Aber du hast daraus gelernt.”


  “Ja. Ich habe gelernt, dass ich das niemals wieder einem anderen Menschen antun will.”


  “Und wieso kannst du dir selbst dann nicht endlich vergeben?”


  Sobald die Worte meinen Mund verlassen haben, klappe ich ihn so schnell zu, dass meine Zähne aufeinanderklacken. Das geht mich ja wirklich absolut nichts an.


  “Das habe ich. Soweit es mir möglich war.”


  “Tut mir leid, Jack. Ich hätte das nicht sagen dürfen.”


  “Nein, ist schon in Ordnung. Wirklich.”


  Aber er vergräbt die Finger in den Haaren.


  “Und dein Vater?”


  “Ist ein paar Jahre später bei einem Autounfall gestorben.”


  “Oh Jack …”


  “Lass das. Okay?”


  Er klingt nicht grob, sondern eher flehend. Ich fühle mich schrecklich.


  “Sorry. Tut mir leid. Ich halt schon den Mund.”


  “Verdammt, Bettina, so habe ich das nicht gemeint. Ich will nur … Ich verhalte mich schon wieder wie ein Arschloch.”


  “Nein, das tust du nicht. Hörst du, Jack?”


  Er starrt mich an. Beobachtet mich. Hundert Schatten huschen über seine Miene. Schließlich sagt er: “Du bist ein guter Mensch, Bettina.”


  “Oh, so toll bin ich nun auch wieder nicht.”


  “Warum machst du das immer?”


  “Was denn?”


  “Du versuchst, dich selbst klein zu machen.”


  Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. “Tue ich nicht.”


  Aber das ist eine Lüge. Wie kann dieser Mann, den ich kaum kenne, mich so leicht durchschauen?


  Er zieht mich an sich, und als ich mich wehren will, legt er mehr Nachdruck in seine Bewegung, bis ich auf ihm liege. Seine Haut drückt sich überall gegen meine, und mein Bikini fühlt sich plötzlich wie ein Nichts an. Als würden die zwei kleinen Stoffstücke nicht existieren. Und trotz unseres ernsten Gesprächsthemas brenne ich sofort für ihn. Ich bin nass.


  Seine Augen sind vor Verlangen dunkel. Das sehe ich, denn sie spiegeln mein eigenes Verlangen. Vielleicht ist das wirklich nur eine Reflektion, und ich sehe nur mein eigenes Verlangen in seinen Augen. Aber was es auch ist, ich bin komplett verloren.


  Dann küsst er mich.


  Und ich bin komplett und restlos verloren.


  8. KAPITEL


  Sein Kuss ist hart und fordernd. Ein wenig verzweifelt. Oder vielleicht ist das auch nur meine eigene Vorstellungskraft, und ich interpretiere das in seinen Kuss hinein. Aber als seine Zunge in meinen Mund schlüpft, höre ich gänzlich auf, nachzudenken.


  Seine Hände liegen auf meiner Taille, und ich fühle mich so klein und weiblich. Er hält mich so fest an sich gedrückt, dass es fast wehtut, aber ich liebe dieses Gefühl. Ich brauche das. Genau so will ich von ihm besessen werden. Er bewegt sich, und jetzt drängt sein harter Schwanz gegen meinen Oberschenkel. Und ich werde so schnell feucht, dass ich mich frage, ob er das durch meinen Badeanzug spürt.


  Ich will, dass er es spürt.


  Jack.


  Ich will, dass er weiß, wie sehr ich ihn will. Ich will, dass er mein Verlangen spürt, damit es sein Verlangen steigert. Ich lechze danach, dass genau das passiert, wenn zwei Leute zusammenkommen und es richtig gut ist. Mit Audrey ist mir das schon passiert, und ebenso mit Audrey und Jack zusammen. Aber ich will, dass es jetzt mit Jack und mir auch passiert.


  All diese Gedanken laufen in einer hinteren Ecke meines Verstands ab – weniger in klaren Worten, sondern nur als ein Gefühl des reinen Sehnens.


  Ich reibe meine Hüften an ihm, und seine Zunge schnellt in meinen Mund. Er schmeckt mich, stößt weiter vor. Seine Hände wandern nach unten, und er packt meinen Hintern. Seine Finger graben sich kurz unterhalb der Stelle in die Haut, wo die Rundung meines Arschs in die Oberschenkel übergeht.


  Ich stöhne leise, und er zieht mich seufzend enger an sich.


  Und dann schiebt er mich von sich weg. Mir ist schwindelig.


  “Jack …?”


  “Wir können das nicht machen, Bettina.”


  “W-warum nicht?”


  Der Schmerz übermannt mich. Er weist mich ab. Ich bin schwach vor Schmerz.


  “Nicht hier”, sagt er grob. “Komm mit in mein Cottage, Bettina. Komm in mein Bett.”


  Ich bin so erleichtert, dass ich nur nicken kann. Er beugt sich vor, seine Lippen streifen meine. Dann steht er auf und zieht mich hoch.


  Wir schweigen beide, als er mich am Strand entlang zurück führt, doch die ganze Zeit liegt seine Hand warm in meiner. Immer mal wieder schaut er zu mir herüber, und ich sehe sein Verlangen sehr deutlich auf dem Gesicht. Ich sehe auch, dass sein Schwanz sich unter dem Stoff seiner Badehose nicht beruhigt hat. Und ich bin immer noch nass und verzehre mich förmlich nach ihm.


  Schon bald sind wir zurück an unserem Strandabschnitt. Wir klettern die Düne hinauf und gehen in Richtung der kleinen Gruppe uralter Zypressen, in deren Schatten unsere beiden Cottages Seite an Seite stehen. Wir erreichen seine rote Tür, und er zieht mich hinein. Drinnen ist es kühler als draußen, aber ich kann noch immer die Hitze des Tages spüren, die in der stehenden Luft hängt. Die Holzdielen sind warm, als ich meine Gummiflipflops abstreife. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, weil seine warmen Finger meine so fest umklammert halten, als er mich zum Bett dirigiert.


  Mir bleibt kaum Zeit, alles um mich herum wahrzunehmen. Der Raum sieht meinem Cottage ziemlich ähnlich, nur dass hier ein rotweißer Quilt auf dem Bett liegt. Auf seinem Tisch herrscht ein heilloses Durcheinander aus Notizblöcken, alten Kaffeebechern, seinem aufgeklappten Notebook und zwei benutzten Weingläsern.


  Ich will mir nicht vorstellen, wie er mit Audrey hier gesessen und Wein getrunken hat. Also tue ich es nicht.


  Die Rückseite meiner Waden stößt gegen die Bettkante. Die Baumwolltagesdecke ist weich.


  “Ich will dich ausziehen”, sagt er. Seine Hände gleiten bereits zu den Trägern meines Bikinioberteils und streifen es von meinen Schultern. “Ich will dich nackt sehen.”


  Ich nicke, aber das sieht er nicht. Er beugt sich wieder vor und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. Er leckt meine empfindliche Haut, und seine seidigen Haare streifen meine Haut. Ich zittere vor Verlangen, und meine Beine beben.


  Er zieht mir das Oberteil aus und lässt es auf den Boden fallen. Dann macht er einen halben Schritt zurück und betrachtet einen Augenblick lang mein Gesicht, ehe er den Blick zu meinen Brüsten gleiten lässt.


  “Ach, sie sind schön, Bettina. Du bist eine schöne Frau.”


  Und ich fühle mich schön. Ich habe nicht länger diesen Impuls, mich vor ihm verstecken zu müssen.


  Dann umschließt er meine Brüste mit beiden Händen, und das Verlangen durchschießt mich. Es ist ein quälendes Sehnen.


  “Jack …”


  Seine Stimme ist leise und rauchig. “Ich weiß, was du brauchst, Süße.”


  Dann kniet er vor mir, und seine Hände drücken meine Brüste zusammen. Sein Mund schließt sich um die Nippel, erst um den einen, dann um den anderen, und die Zunge schnellt vor.


  “Oh …”


  Ich vergrabe beide Hände in seinen Haaren. Sie sind so weich, und die Locken kringeln sich um meine Finger. Und sogar dieses weiche Gefühl seiner Haare zwischen meinen Fingern wird zu einem Teil der herrlichen Empfindung, die durch meinen Körper rast.


  Seine Zunge ist nass und lockend. Ich hebe mich seinem Mund entgegen, ziehe seinen Kopf noch näher zu mir. Er lacht leise, sein Mund direkt auf meiner Haut.


  “Was willst du, Baby? Sag es mir.”


  “Jack …”


  “Sag schon”, drängt er. Seine Zunge schnellt wieder vor, doch dann zieht er sie wieder zurück. Wie grausam.


  “Ich will … Gott, bring mich nicht dazu, es zu sagen, Jack.”


  “Willst du etwa das?”


  Sein Mund schließt sich fest um meinen harten Nippel, und er saugt heftig daran.


  “Oh! Ja …”


  Er zieht sich zurück. “Oder lieber das?” Und schon beißt er mich in die Brustspitze. Ich stöhne auf.


  “Ja. Das auch.”


  Erneut löst er sich von mir, doch dann küsst er mich auf den Bauch und arbeitet sich nach unten vor. Die Lust hängt wie ein Bleigewicht in meinem Körper. Ich kann mich nicht bewegen. Sein Kopf, seine seidenglatten Haare, gleiten mir durch die Finger. Seine Hände liegen auf meiner Taille, dann auf den Hüften, und mit einer ruckartigen Bewegung schiebt er die Finger unter das Bündchen des Bikinihöschens und direkt in meine Spalte.


  “Mmh, du bist nass. So verdammt nass. Du willst mich, nicht wahr, Bettina?”


  “Ja, bitte …”


  “Du willst, dass ich dich berühre. Dass ich meine Finger in dein enges Loch stecke. Dass ich dich mit der Hand vögle.”


  Und genau das tut er auch. Seine Finger gleiten zwischen meine Schamlippen. Er spießt mich förmlich auf, und ich schnappe nach Luft. Ich zittere vor Lust. Er bewegt die Finger, schiebt sie rein und raus, und ich möchte weinen, so gut fühlt sich das an.


  “Sieh mich an”, befiehlt er, und ich gehorche.


  Seine Augen sind vor Verlangen dunkel, der Mund wirkt weich und üppig. Ich kann das Weiß seiner Zähne sehen, das zwischen seinen Lippen aufblitzt.


  “Gefällt dir das?”, fragt er.


  Mir gefällt alles. Ich bin fast vollkommen außer Atem, aber irgendwie schaffe ich es, zu antworten. “Ja, Jack …”


  “Aber mein Mund würde dir noch viel besser gefallen, richtig?”


  “Oh Gott, bitte …”


  Er lächelt, als er mir das Höschen auszieht. Und sein Blick bleibt auf mein Gesicht gerichtet, während er meine Schenkel teilt und sein Gesicht langsam tiefer bewegt. Seine Hände umschließen meinen Arsch, und er zieht mich noch näher an sich und drückt sein Gesicht einfach gegen meine klitschnasse Scham. Ich schreie auf, als seine feuchte Zunge auf mich trifft.


  Ich würde hinfallen, wenn er nicht mit einer Hand meinen Hintern festhalten würde. Und jetzt zieht er mich zu sich heran, immer wieder, während seine Zunge meine Klit badet und die Finger der anderen Hand in meine Muschi stoßen. Ich bestehe nur noch aus diesen Empfindungen. Seine Hand ruht fest, beinahe grob, auf meinem Arsch, und seine Zunge bearbeitet fast gewalttätig meine geschwollene Klit. Die Empfindungen und der schwere Duft nach meinen eigenen Säften vermischen sich mit der salzigen Luft und dem unterschwelligen Geruch von altem Holz.


  Er leckt mich, leckt mich, und ich ramme ihm meine Möse ins Gesicht und bebe am ganzen Körper. Mein Verlangen hat von meinem Körper Besitz ergriffen. Und als der Höhepunkt mich mit voller Wucht trifft, scheint mein Körper zu explodieren. Ich brenne, ich verrauche, diese Lust ist so unbeschreiblich. Ich bin blind, und mein Körper zuckt. Mein Schoß, mein Unterleib und meine Hände auf seinen breiten Schultern.


  “Jack! Oh, oh …”


  Schließlich ist es vorbei, aber ich zittere noch immer. Er zieht sich zurück. Sein Gesicht ist von meiner Nässe feucht, und ich spüre, wie mein Saft an der Innenseite meiner Oberschenkel hinab rinnt. Ich glaube, so nass bin ich noch nie in meinem Leben gewesen. Aber ich bin noch nicht fertig. Und Jack, Gott sei Dank, auch noch nicht.


  Er schiebt mich aufs Bett. Ich liege auf dem Rücken, und rasch entledigt er sich seiner Badehose. Sein Schwanz ist so schön, hart und golden. Die Eichel ist dunkler und prall. Mir läuft das Wasser quasi im Mund zusammen. Er kniet vor mir auf dem Bett, seine Hand streichelt meine Schenkel. Ich schwöre, selbst diese Berührung verursacht winzige orgastische Zuckungen, die über meine Haut rinnen oder direkt darunter. Und in der anderen Hand hält er mein gebatiktes Bikinihöschen.


  “Du schmeckst so gut, dass ich gar nicht genug von dir kriegen kann.”


  Er hält mein Höschen an sein Gesicht und atmet tief ein. Ich weiß nicht, warum mich das so erregt, aber genau das tut es. Vielleicht, weil ich noch immer ein hilfloses, zitterndes Wrack bin, das auf dem Bett liegt und unfähig ist, sich zu bewegen. Noch immer rauscht mein Orgasmus durch meinen Körper.


  “Jack, ich brauche dich”, sage ich, und meine Stimme klingt ein bisschen weinerlich.


  “Und ich brauche dich, du schönes Mädchen.”


  Er senkt die Hand, in der er noch immer mein Bikinihöschen hält, und reibt damit seinen Schwanz. Meine Muschi zieht sich heftig zusammen. Und dann beginnt er, langsam in seine Faust mit dem Höschen zu stoßen, und fast ist es für mich so, als würde er mich ficken. Ihm dabei zuzusehen ist so verdammt heiß. Sein harter Schwanz, die Spitze glänzt von seinem Lusttropfen. Seine Bauchmuskeln bewegen sich, während er mein Höschen fickt, und ich genieße seinen Anblick.


  “Verdammt, Bettina”, stöhnt er. Aber ich kann den Blick nicht von seinem schönen Schwengel lassen. “Willst du, dass ich dich vögle?”


  “Ja.”


  “Sag es. Sag mir, was du willst.”


  Ich lecke mit der Zunge über meine trockenen Lippen. Mein Körper brennt vor Verlangen. “Ich will, dass du mich vögelst, Jack. Ja … Aber das hier ist so gut.”


  Er lacht leise, und dann wirft er den Kopf in den Nacken und stößt noch ein paarmal heftig in seine Faust, die sich fester um seinen Schwanz schließt. “Du bist so verdammt geil. Deine goldenen Haare sind wunderschön. Deine Haut. Himmel, deine Haut, Bettina! Ich würde sofort in deinen Badeanzug kommen, wenn ich dich nicht unbedingt vögeln wollte.”


  “Oh …”


  Dann ist er auf mir, und von irgendwo hat er plötzlich ein Kondom zur Hand. Ist mir egal, woher das kommt. Für mich zählt nur, dass er es gar nicht schnell genug überstreifen kann. Ich muss ihn in mir spüren. Ich muss!


  Schließlich ist es geschafft, und das Latex glänzt auf seinem harten Schwanz. Ich öffne für ihn die Beine.


  “Willst du es etwa so, Baby? Genau so?” Er kniet wieder vor mir, drängt sich zwischen meine Beine und schiebt sie mit seinen großen Händen weiter auseinander. Er legt meine Oberschenkel über seine.


  “Ja. Ich will nur … Ich kann nicht länger warten. Bitte, Jack. Tu es einfach.”


  “Ah, das liebe ich so an dir”, sagt er. “Dass du im Bett so draufgängerisch bist.”


  Ich beiße mir in die Unterlippe und streiche mir die Haare aus den Augen. “Jack …”


  “Sag es. Ich will hören, wie du mir sagst, dass du von mir gevögelt werden willst. Ich muss es aus deinem Mund hören, Bettina.”


  Sein Schwanz ruht an der Öffnung meines Körpers. Ich spüre die glatte Latexhülle zwischen meinen Schamlippen. Sie verharrt direkt vor meiner nassen, schmerzenden Möse.


  “Ich will, dass du mich vögelst”, sage ich schließlich. Leise. Atemlos.


  “Ah, das ist so wunderbar, Baby.”


  Er legt einen Arm um meinen Nacken und zieht mich nach oben, bis ich fast aufrecht sitze. Mit der anderen Hand öffnet er meine Schamlippen weit, und dann gleitet er einfach in mich hinein.


  “Oh!”


  Die Lust durchschneidet mich. Sie rinnt bis in meine Gliedmaßen, meinen Schoß und meine Brüste. Sie überrollt mich. Verlangen. Es ist, als habe mich jemand in Flammen gesetzt. Und dann beginnt er, sich zu bewegen, und er vögelt mich in einem langsamen, beständigen Rhythmus, und ich glaube wirklich, den Verstand zu verlieren.


  Ich lege die Arme um ihn. Seine Rückenmuskeln sind unter meinen Händen steinhart. Und ich atme ihn ein, schnuppere den wunderbaren, sauberen Duft, der für mich Jack ist und der sich mit seinem Schweiß vermischt. Mein Saft haftet noch an seinen Lippen. Dann zieht er mich an sich, und ich werde an seinen Körper gepresst. Ich spüre sogar seine winzigen harten Brustwarzen, die sich gegen meine Brüste drücken. Das sanfte Kitzeln der Haare auf meiner Haut. Ich spüre sein Herz rasen. Oder zumindest gefällt mir die Vorstellung, dass ich das könnte.


  Sein Mund legt sich auf meinen, seine Zunge schlängelt sich zwischen meine Lippen. Und das passiert alles gleichzeitig: Zungen und Lippen, Brüste und Hände, Schwanz und Möse. Haut und Nässe, und schon wieder überrollt mich ein Orgasmus. Er kommt plötzlich und mit Wucht. Mein Körper zieht sich zusammen, und aus meinem Mund strömt ein gedehnter, klagender Schrei in seinen. Aber er küsst mich nur noch heftiger, vögelt mich schneller, bis ich nur noch zittern kann.


  “Oh ja, mein Mädchen. Komm. Das ist so schön”, flüstert er mir zu.


  Seine Arme drücken sich um mich zusammen, und er rammt sich in meinen Körper. Tiefer. Härter. Ich kann kaum atmen. Sein Gesicht ist schweißnass, und ich lecke ihm den Schweiß von der Oberlippe. Trinke sein Salz.


  “Mehr, Jack. Fick mich härter.”


  “Ja … Gott, Bettina. Ich fick dich, fick dich … ja …”


  Dann kommt auch er. Sein Körper zuckt in meinem, sein Schambein prallt gegen meins, dass ich davon wund werde. Aber das ist mir egal. Irgendwie weiß ich entfernt, dass ich stöhne, weil winzige, orgasmusähnliche Wellen mich durchströmen. Dass ich seinen Namen immer wieder flüstere. Dass ich zusammenhanglos vor mich hin wispere.


  Aber was wirklich zählt, ist Jack in mir. Die Lust, die wir teilen und der Schweiß auf unserer Haut, der sich vermischt. Noch immer bewegen wir uns, sein weicher Schwanz ruht in mir, und unsere Hüften kommen sich immer wieder entgegen. Und als er die Hand hebt und mir die Haare aus dem feuchten Gesicht streicht, packe ich sein Handgelenk und nehme seine Finger in den Mund, um daran zu lutschen.


  “Ja, das ist gut”, murmelt er.


  Ich bin innerlich vollkommen ruhig, als habe er mich in einen Zustand tiefster Meditation versetzt. Und ich bin so glücklich wie schon lange nicht mehr. Vielleicht glücklicher als je zuvor.


  Gewöhn dich lieber nicht daran.


  Aber ich bin so erfüllt von der Lust und so davon geschwächt, dass ich dieser mahnenden Stimme nicht viel Beachtung schenke. In diesem Moment hänge ich zu tief drin, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als ich Jacks Finger aus meinem Mund gleiten lasse, fasst er mit beiden Händen meinen Kopf und legt mich sanft seitlich auf mein Bett. Als sei ich ein Säugling oder zerbrechlich. Wertvoll. Er legt sich neben mich und wendet mir das Gesicht zu. Mit einer Hand hält er mich an sich gedrückt, während die andere über meinen Körper streichelt, an meiner Taille hinab und wieder hinauf über die Hüfte und das Rückgrat. Seine Berührung ist zärtlich und angenehm warm. Und ich fühle mich bei ihm absolut wohl, ich vertraue ihm und glaube fast, zu träumen.


  Nach einer Weile wird er für einige Sekunden ganz still. Mir genügt es, einfach nur neben ihm zu legen.


  “Verdammt, Bettina”, sagt er, und er klingt so ernst, dass sich mein Unterleib schmerzhaft zusammenzieht.


  Habe ich irgendwas falsch gemacht?


  “Jack …?”


  Er dreht sich zu mir um und vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. Ich will plötzlich weinen.


  Was ist denn nur los mit ihm? Und mit mir?


  Seine Stimme klingt gedämpft. “Das war einfach nur großartig.”


  “Mein Gott, Jack.”


  Ich könnte das vielleicht sogar lustig finden, wenn es nicht so verdammt wahr wäre. Wenn ich nicht völlig überwältigt wäre von der Intensität dessen, was gerade zwischen uns passiert ist. Und das war mehr als nur heißer Sex, obwohl es mit Abstand der heißeste Sex meines Lebens gewesen ist. Geiler als das, was mit Audrey passiert ist, erst zu zweit und später zu dritt. Das hier ist … persönlicher. Aber ich kann das alles nicht einfach aussprechen. Eigentlich will ich gar nichts sagen, um nicht Gefahr zu laufen, das aufs Spiel zu setzen, was passiert ist. Ich will nämlich, dass es noch mal passiert.


  Ich will nicht, dass es vorbei ist. Nicht jetzt. Eigentlich niemals.


  Was zur Hölle denke ich da überhaupt?


  Er liegt jetzt auf dem Rücken, und sein Arm ruht unter meiner Schulter. Mein Kopf liegt auf seiner muskulösen Brust. Und ich bin im Himmel. Das hier genügt mir. Ich habe Angst, mich zu bewegen, zu atmen. Angst, den Zauber zu zerstören.


  Mein ganzes Leben habe ich in Angst gelebt. Aber das hier ist neu. Anders.


  Ich bleibe ganz still liegen und lausche dem leisen Ein und Aus seines Atems. Seine Brust hebt und senkt sich leicht unter meinem Kopf. Ich atme ihn ein, schlucke seinen Duft. Dieser saubere, frische Duft, gepaart mit dem erdigen Aroma von Sex und seinem Samen. Und ich schließe die Augen und gestatte mir nur für ein paar Augenblicke, mir vorzustellen, wie es wäre, mit ihm immer wieder so zusammen zu sein. In meinem eigenen Bett daheim in Seattle.


  Sei kein Dummkopf.


  Ich atme tief ein und befehle meinem rasenden Herzen, sich zu beruhigen. Meine Fantasie zwinge ich, sich nicht länger auf diesen unrealistischen Pfaden zu bewegen.


  “Hey”, sagt Jack. Seine Stimme klingt kratzig und verschlafen. Richtig erotisch.


  “Hey.”


  Sein Arm drückt mich leicht an sich. “Wie geht’s dir?”


  “Gut. Mir geht’s gut.”


  “Sicher?”


  “Ja, absolut.”


  “Und wieso verdrehst du mit den Fingern dein Haar, als wolltest du es dir ausreißen?”


  “Tue ich das?”


  “Bettina.” Er schweigt, dann dreht er mir sein Gesicht zu. Seine Hand liegt auf meiner Wange, und aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund will ich weinen. “Du weißt, was ich bin, nicht wahr?”


  Ich schlucke. “Du meinst, dass du nicht der Typ für Beziehungen bist? Worüber wir ja vorhin noch gesprochen haben. Ja klar, weiß ich. Und ich suche eigentlich auch im Moment nicht danach. Das ist schon in Ordnung, Jack.”


  “Ist es das? Ich will nämlich niemandem etwas vormachen.”


  “Das weiß ich. Du bist vorhin absolut ehrlich zu mir gewesen. Du hast deinen Standpunkt klargemacht. Und ich bin schon ein großes Mädchen, Jack. Ich kann damit umgehen.”


  Aber selbst während ich das sage, bin ich nicht sicher, ob das stimmt.


  “Okay. Ich wollte nur sichergehen, dass es für dich in Ordnung ist. Das war nämlich wirklich großartig. Und ich hoffe, es passiert noch mal.”


  Daraufhin muss ich lächeln, und ich halte mich daran fest. Vielleicht zu sehr, das bestimmt. Aber für den Moment genügt mir dieses Wissen. Es wird mich oben halten, bis ich den Kopf wieder hoch tragen kann.


  “Das würde mir gefallen.” Ich zögere. “Es wäre sogar schön, wenn wir es sofort wieder tun.”


  Er lacht und küsst mich flüchtig auf den Mund. “Mmm, gib mir ein paar Minuten, dann können wir darüber reden.” Er hebt meine Hand an seinen Mund und küsst meinen Handrücken. Ich zittere. “Du bist ein kleines Luder, Bettina. Das weißt du, oder? Das meint man gar nicht, wenn man dich so ansieht. Aber mir gefällt der Gedanke, dass du diese Seite hinter deinem unschuldigen Gesicht verbirgst.”


  “Gott, sehe ich denn so naiv aus?”


  “Ja”, erklärt er sachlich. Ich stöhne auf. “Aber mir gefällt das. Es macht dich unwiderstehlich.”


  “Ich bin alles andere als unwiderstehlich.”


  “Aber genau das bist du nun mal.”


  Ich schüttle den Kopf. “Bin ich nicht. Ich weiß, was ich bin, und das mag ich nicht.”


  “Und was bist du?”


  “Ich bin … süß. Hübsch. Aber nicht schön oder exotisch. Ich bin nicht wie Audrey.”


  “Was meinst du damit?” Er zieht die Brauen zusammen. “Was glaubst du, ist so besonders an ihr?”


  “Das, was ich nicht habe. Perfektion. Dieser … Zauber.”


  “Bettina.” Seine Hand liegt auf meiner Wange, sein Daumen streichelt mich, und er sieht mich ernst an. “Du bist wunderschön. Du bist so schön wie Bettina. Mehr musst du nicht sein. Und das ist schon verdammt toll.” Ich will den Kopf schütteln, doch er umfasst mein Gesicht mit der Hand und hindert mich unnachgiebig daran. “Es gibt verschiedene Arten von Schönheit, weißt du? Oh, ich weiß schon. Audrey ist geil. Sie ist verdammt sexy. Ich weiß, dass du das auch weißt. Du spürst es auch. Aber das macht dich nicht kleiner. Lass das nicht zu, hörst du?”


  Mein Puls ist heiß und rast, meine Wangen fühlen sich warm an. Und in meiner Brust hat sich ein merkwürdiger Knoten gebildet. Er tut weh und ist zugleich ganz angenehm.


  “Ich versuche ja, dass mir das niemand mehr antut”, erkläre ich ihm und frage mich, woher nur diese Ehrlichkeit kommt. Aber ich möchte einfach nichts vor ihm geheim halten. Außer meiner heftigen Anziehung und meinem großen Verlangen nach ihm. “Das ist für mich ein alter Hut. Ich glaube, wir können die Vergangenheit hinter uns lassen, Jack. Wenn wir es nur versuchen. Und genau das tue ich.”


  “Vielleicht möchtest du mir irgendwann davon erzählen.”


  “Möchtest du das denn wirklich hören?”


  “Warum bist du so überrascht? Nur weil ich nicht nach einer festen Beziehung suche, heißt das nicht, dass ich der letzte Arsch bin. Ich bin mit meinen Geliebten eigentlich immer auch befreundet. Sollte Sex nicht immer so freundschaftlich wie möglich sein?”


  “Hmm. Ja, ich glaube schon.”


  Zumindest oberflächlich betrachtet klingt es richtig.


  “Also? Möchtest du mir davon erzählen?”, hakt er nach.


  “Ja. Aber nicht sofort.”


  “Was möchtest du denn jetzt machen?”


  Ich lächle und fühle mich plötzlich ziemlich verdorben. Das passiert mir nicht allzu oft. Meine Hände schiebe ich zwischen unsere Körper und streichle seinen Schwanz. Ich spüre, wie er unter meiner Berührung hart wird.


  “Ah”, sagt er, und seine Stimme stockt. “Ich mag es, woran du denkst.”


  “Jack?”


  “Ja.”


  “Ob ich dich bitten darf, für mich etwas zu machen?”


  “Alles was du willst, mein Mädchen.”


  “Ob du … also, würdest du dich für mich berühren?”


  “Du willst mir dabei zusehen?”


  “Ja, bitte.”


  Lächelnd küsst er mich flüchtig und kniet sich dann aufs Bett, wie er’s schon vorhin getan hat. Er nimmt seinen geschwollenen Schwanz in die Hand und lässt die Finger an der Länge des Schafts auf und ab gleiten.


  Mein Mund wird trocken. Mein Schoß hingegen nass.


  “Es gibt aber eine Bedingung”, sagt er. Schon jetzt klingt seine Stimme erstickt.


  “Und die wäre?”


  “Du musst mich auch dabei zusehen lassen.”


  “Jetzt?”


  “Oh ja.”


  Ich zögere und schlucke schwer.


  “Das ist nur gerecht, Bettina”, sagt er und legt die Finger um seinen Schwanz und drückt fest zu. “Komm schon, Baby. Du kannst das.”


  Ich setze mich auf, die Kissen im Rücken. Ich spreize die Schenkel, schiebe meine Hand nach unten und beginne, mich zu massieren.


  “Jack, das … mit meiner eigenen Hand kann ich wirklich nicht kommen. Das funktioniert nicht.”


  Aber ich kann den Blick nicht von seinem Schwanz lassen, den seine Hand reibt.


  “Denk nicht drüber nach. Tu es einfach. Für mich. Und öffne die Beine für mich. Ja, genau so.”


  Ich lasse meine Beine zur Seite sinken und sehe, wie er sich die Lippen leckt. Erste Anzeichen der Erregung spüre ich in meiner harten Klit. Etwas erwacht summend in meinem Unterleib zum Leben. Ich öffne mich weiter.


  “Hmmm, ich glaube ja, du hast eine exhibitionistische Ader. Und das gefällt mir. Ich liebe es.”


  Seine Stimme klingt noch leiser, und seine Hand bearbeitet seinen Schwengel. Ich bewege meine Hand im selben gemächlichen Rhythmus, streichle meine Spalte, die feucht ist und beginnt, wunderbar angenehm zu schmerzen. Vielleicht mehr wegen seines Blicks und nicht von meiner Berührung. Das ist egal. Ich werde sofort noch geiler.


  “Oh ja. Wunderschön. Mein schönes Mädchen.”


  Seine Hüften bewegen sich. Langsame, heftige Stöße. Er drückt seinen Schwanz, und die Spitze wird dunkler. Ich will meinen Mund um seine Eichel legen und sie küssen. Meine Zunge darum kreisen lassen und den Lusttropfen schmecken, der sich auf der Spitze gesammelt hat.


  Ich lecke mir die Lippen.


  “Genau so, Bettina. Und jetzt kneif deine kleine Klit. Ja, genau …”


  Ich tue, was er von mir verlangt, und es ist wie ein Schock. Ich liebe es, von ihm Anweisungen zu bekommen. Es ist fast so, als würde er die ganzen Sachen mit mir machen. Und vielleicht macht er das auch.


  “Sag mehr, Jack”, flehe ich ihn atemlos an.


  “Ah …” Er lächelt. Seine Zähne blitzen weiß auf. Er ist so verdammt schön. “Mit der anderen Hand berührst du deine Brust. Lass sie einfach darüber gleiten. Streif den Nippel. Oh ja, dein Nippel wird hart. Du hast die schönsten, perfekten Brüste. Fest und zugleich so weich.”


  Er streichelt sich jetzt schneller, und ich beschleunige mein Tempo auch. Ich kann nicht glauben, wie erregt ich bin, allein davon, ihm zuzuhören, wie er diese Sachen sagt. Die Lust durchströmt meinen Körper wie eine Hitzewelle.


  “Genau so, Baby. Das ist so gut. Ich sehe, wie nass du bist. Und ich weiß genau, wie sich das jetzt anfühlt, wenn meine Hände auf deiner Muschi liegen würden. Oder mein Mund. Wenn ich meinen Schwanz in dich ramme … Ganz. Genau. So.”


  Mit jedem Wort stößt er sich erneut in die Hand. Er lässt den Kopf in den Nacken fallen, schließt die Augen und atmet keuchend ein. Dann öffnet er die Augen und seine Hand verharrt.


  “Verdammt, ich muss auf dich warten, Bettina. Komm schon, Baby.”


  “Ich weiß nicht, ob ich das kann.”


  Aber in Wahrheit ist mein Körper für mich völlig überraschend kurz vor der Explosion. Ich richte meinen Blick auf seinen Schwengel. Die geschwollene Spitze, der winzige Lusttropfen. Ich lecke meine Lippen und beobachte, wie er sich wieder streichelt.


  “Baby, ich kann mich kaum mehr zurückhalten”, sagt Jack. “Ich will, dass du kommst. Für mich. Du kannst das.”


  “Vielleicht …” Meine Stimme ist abgehackt und zittrig.


  “Du kannst das. Streichel dich, fahr mit den Fingern über deine Perle. Ja, immer auf und ab. Und mit der anderen Hand kneifst du deine Nippel. Verdammt, du bist so schön.”


  Seine Hüften bewegen sich jetzt ruckartig, er stößt in die geschlossene Hand, und derweil reibe ich meine geschwollene Klit und kneife meinen harten Nippel. Die Empfindungen fließen langsam in Wellen durch meinen Körper. Ich stelle mir vor, wie sein Schwengel sich in mich rammt. Ich kann es fast spüren.


  “Ich will dich wieder ficken”, sagt Jack. “Bald. Aber jetzt komm. Tu es für mich, Bettina.”


  “Oh, oh …!”


  Und zu meiner Überraschung komme ich. Dieses wellenförmige, langsame Gefühl erfüllt mich. Es ist geil und drängend und überkommt mich mit voller Wucht. Ich zittere, und die Lust durchströmt mich wie Wasser. Wie der salzige Ozean draußen vor dem Haus. Und ich ertrinke darin, meine Muschi zieht sich zusammen, und ich halte den Blick weiter auf seinen harten, stoßenden Schwanz gerichtet, auf die Muskeln seines Bauchs, seine Hüften, die arbeiten und sich anspannen.


  “Oh Baby, ja. Du bist so eine schöne Frau”, keucht er. “Ja, ich komme, Baby …”


  Sein Samen schießt heraus, er ist dick und weiß und sieht zwischen seinen Fingern wunderschön aus. Und selbst während mein Körper von meinem eigenen Orgasmus bebt, beobachte ich Jack fasziniert und völlig gebannt dabei, wie er kommt.


  Er hält inne und starrt mich an. Ich bin irgendwie etwas zittrig von diesen Empfindungen und merkwürdig nervös. Woher kommt das? Denn eigentlich bin ich nicht nervös. Ganz im Gegenteil.


  Ich atme tief durch, dann ein zweites Mal, sehe ihn an, während er mich beobachtet. Ich will jetzt einfach nur von ihm umarmt werden und seine Lippen auf meinen spüren.


  “Jack. Jack?”


  “Ich bin direkt vor dir.”


  Er beugt sich vor und zieht mich in seine starken Arme. Das fühlt sich jetzt sogar noch besser an als vorhin beim Sex. Besser als die Orgasmen. Und ich weiß jetzt, was ich fühle. Was diese leise Panik zu bedeuten hat.


  Das sind Gefühle.


  Am liebsten möchte ich sie sofort verbannen. Möchte sie tief in mir verbergen, wo ich sie nicht länger sehen muss.


  Ich berge den Kopf an seiner Schulter, presse mein Gesicht gegen seine Brust und lausche seinem Herzschlag. Dieses beständige Pochen ist für mich so, als spürte ich wieder Boden unter den Füßen. Wie lebendig er ist! Und wie lebendig ich mich fühle …


  Ich liege einfach da und lausche eine Zeit lang seinem Atem. Müdigkeit überfällt mich, aber ich bin zu aufgedreht, um zu schlafen. Ich versuche, nicht nachzudenken, doch mein Verstand wirbelt und sucht sich seinen eigenen Weg.


  Wie lange wird das hier dauern? Wenn ich einschlafe, werde ich dann später aufwachen und feststellen, dass er fort ist? Oder wird er mich schon bald allein zurück in mein Cottage schicken?


  Vielleicht ist es das Beste, wenn ich einfach gehe. Wenn ich aufstehe, meinen Badeanzug finde und verschwinde.


  Ich will mich aufsetzen, aber er hält mich zurück.


  “Was tust du da?”


  “Ich dachte … ich wollte gehen.”


  “Gehen? Bist du denn so schnell mit mir fertig?”


  “Dasselbe habe ich mich auch in Bezug auf dich gefragt.”


  Ich bin zu erschöpft, um meine Worte mit Bedacht zu wählen. Ich bin sowieso nicht gut darin.


  “Aha.” Er schweigt einen Moment. Dann: “Willst du denn bei mir bleiben, Bettina?”


  “Ja”, antworte ich, ehe ich mich daran hindern kann.


  “Gut. Denn ich will auch, dass du bleibst.”


  “Aber wie lange, Jack?”


  “Musst du das denn jetzt wissen? Ich meine, in genau diesem Moment?”


  “Ich … vielleicht nicht. Nein.” Er streichelt meine Haare. Ich will nicht darüber nachdenken, wie gut sich das anfühlt. Wie intim. “Jack, ich weiß nicht, wie man so was macht. Also dieses ungezwungene Sexding unter Freunden.”


  “Du hattest noch nie Sex, ohne in einer Beziehung zu sein?”


  “Natürlich hatte ich das schon.” Ich weiß nur nicht, wie ich die Situation mit ihm handhaben soll. Aber das sage ich nicht. “Ich habe es mit Audrey gemacht.”


  “Das muss man ja auch mit Audrey”, sagt er, und ich bin etwas überrascht, weil in seiner Stimme eine leichte Verbitterung mitschwingt.


  “Jack? Hat sie … hat sie dich verletzt?”


  “Nein. Ja! Scheiße.” Er fährt mit der Hand durch seine Haare. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um das als Zeichen seiner inneren Aufregung zu deuten. Oder dass er über etwas reden muss, das ihm schwerfällt. “Das mit Audrey ist schwierig. Wir haben nur wenig darüber geredet. Sie hat diese Wirkung auf einen. Also, auf mich. Jedenfalls, wenn ich mit ihr zusammen bin. Dann verschwindet sie wieder irgendwohin mit irgendwem, und ich bin für ein paar Tage angepisst. Dann bin ich drüber hinweg. Ich weiß, was ich von ihr erwarten darf und was nicht. Die Grenzen sind klar gezogen. Und weil ich bin, wie ich bin, und sie so ist, wie sie nun mal ist, will ich mit ihr nichts Dauerhaftes. Insofern ist das in Ordnung. Aber ich bin kein Roboter. Ich habe auch Gefühle, und manchmal sind diese Gefühle unangemessen.”


  Ich nicke. “Ja, das verstehe ich. So empfinde ich auch. Ich wollte anfangs auch mit ihr zusammen sein. Wollte der Mittelpunkt ihrer Welt sein, denn wenn ich das war, fühlte ich mich mächtig. Vielleicht wollte ich auch nur, dass ihr Glamour auf mich abfärbte. Ihr Glanz. Oder ich wollte einfach nur etwas so Intensives empfinden. Mit ihr wollte ich mehr. Jetzt bin ich mir da aber nicht mehr so sicher. Und das war verwirrend.”


  “Willst du damit sagen, du wolltest mit ihr eine längerfristige Beziehung eingehen?”


  “Ich … also, nein. Ich denke eigentlich nicht in solchen Kategorien. Ich wollte sie einfach. Und für mich war dieses Gefühl völlig neu.”


  “Du hast Gefühle für sie”, sagte er. Es war keine Frage.


  “Irgendwie schon. Aber vielleicht gar nicht so anders als du. Stimmt schon, für mich war es mehr als nur der Sex. Und ich habe jetzt das Gefühl, es nicht richtig greifen zu können. Ich meine, ich hatte ja schon vorher Sex mit Leuten, mit denen ich nicht in einer Beziehung war. Ich habe es nur nie mit der Absicht oder ohne diese Absicht getan, damit zu einem bestimmten Ziel zu gelangen.”


  Er bleibt für ein paar endlose Minuten still. “Du hast also jeden, mit dem du geschlafen hast, entweder geliebt oder hast dich zumindest in ihn verliebt? Willst du mir das damit sagen?”


  “Ich war noch nie verliebt.”


  Scheiße. Das hatte ich gar nicht sagen wollen.


  “Dann unterscheiden wir uns gar nicht so sehr, richtig?”


  Darüber muss ich nachdenken. Aber vielleicht stimmt ja, was er sagt. Denn ich habe mit mehreren Männern – und mit Audrey – geschlafen, ohne sie zu lieben. Nicht richtig “verliebt”, obwohl ich jetzt glaube, ich habe mir eingebildet, Audrey irgendwie zu lieben. Vielleicht tue ich das jetzt noch. Aber ich weiß, was er meint. Und das ist es nicht.


  “Nein, ich vermute, das tun wir doch.”


  “Okay. Okay … Aber du kannst mit mir zusammen sein, so wie jetzt? Wir können miteinander vertraut werden. Miteinander schlafen. Die gemeinsame Zeit genießen.”


  “Du meinst, ob ich den Augenblick genießen kann.”


  “Ja, etwas in der Art.”


  “Ja, das kann ich”, sage ich.


  Dabei weiß ich nicht, ob das stimmt. Aber wenn die einzige Alternative ist, sofort aufzuhören, wähle ich den Moment.


  Eine armselige Entscheidung. Denn ich könnte wirklich etwas für Jack empfinden.


  Verdammt.


  Dieser Mann ist nicht der Richtige, um sich in ihn zu verlieben.


  Aber ich weiß, dass es bereits zu spät ist.


  Es ist verdammt noch mal zu spät.


  9. KAPITEL


  Das Abendessen ist irgendwie merkwürdig. Audrey ist immer noch verschwunden. Vermutlich mit Charles. Und alle tun so, als bemerkten sie es nicht.


  Ich habe keine Ahnung, wie ich mich Jack gegenüber verhalten soll. Er steht am anderen Ende der Küche mit Leo zusammen. Die beiden reden und lachen, während sie eine riesige Schüssel Salat schnippeln. Hin und wieder schaut er kurz auf und lächelt zu mir herüber, und dann habe ich ein warmes Gefühl im Bauch. Aber ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Was ich tun soll und schon gar nicht, was eine angemessene Reaktion wäre.


  Ich habe das Gefühl, was da zwischen uns passiert, sei privat. Es geht nur uns etwas an. Und weil ich nicht weiß, was noch passieren wird – oder auch nicht – will ich nicht, dass die anderen davon erfahren.


  Während ich den Tisch decke, beobachte ich Jack immer wieder durch die offene Tür zwischen Esszimmer und Küche. Wie leicht es ihm fällt, mit den anderen umzugehen – selbst mit Patrice! Er sieht so aus, als wolle er sie umarmen. Den Arm um ihre Schultern legen. Sie wehrt ihn gespielt verärgert ab, aber ich sehe, wie sehr sie die Situation genießt.


  Wer würde Jacks Nähe nicht genießen?


  Ich schon.


  Ich benehme mich albern. Bei ihm noch viel mehr als bei Audrey. Denn egal was ich sage, ob nun laut oder im Stillen zu mir, ich habe nun mal diese absolut mädchenhaften Fantasien in Bezug auf ihn. Darüber, es könnte etwas Längerfristiges werden.


  So was habe ich noch nie getan. Wieso dann jetzt? Warum ausgerechnet ihn, Mr. Unnahbar? Ich muss wirklich eine kleine Masochistin sein.


  Viviane kommt durch die Tür. Sie hat eine Handvoll Messer dabei, und Sid folgt ihr dicht auf den Fersen.


  “Ich habe vergessen, dass wir die brauchen. Heute gibt es Steak.” Sie geht um den Tisch und legt neben jeden Teller ein Steakmesser. “Also los, Tina. Magst du mir erzählen, was mit dir los ist?”


  “Hmmm? Ach, nichts.”


  “Okay.” Sie lässt mich ungefähr zehn Sekunden lang damit davonkommen. “Du willst doch nicht behaupten, das sei die Wahrheit?”


  “Eigentlich nicht.”


  Ich seufze und rücke das Besteck um eine Winzigkeit gerade. Ich gehe von einem Platz zum nächsten, bis jedes Messer und jede Gabel exakt auf den Stoffservietten ausgerichtet ist. Dieses kleine Ritual entspannt mich. Und nach einigen Momenten schaue ich auf. Viviane ist immer noch da und beobachtet mich.


  “Das … ich mach so was, wenn ich gestresst bin”, erkläre ich und bin peinlich berührt.


  Sie zuckt die Schultern. “Wir haben alle so unsere Bewältigungsmechanismen”, sagt sie. Jetzt fühle ich mich schon weniger neurotisch. “Und? Machst du dir Sorgen wegen der Sache mit Jack und Audrey?”


  Ich bin erleichtert, weil sie Bescheid weiß. Weil sie nicht erst um den heißen Brei herumschleicht. Und weil sie nicht klingt, als würde sie mich deshalb verurteilen.


  “Ich bin durcheinander. Ich weiß einfach nicht, was als Nächstes passiert. Mit den beiden. Und mit Jack und mir.”


  “Was ist mit Audrey?”


  “Im Augenblick habe ich das Gefühl, bei ihr ziemlich außen vor zu sein.”


  “Willst du das denn?”


  “Ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, aber … na ja, ich bin wohl mehr auf Jack fixiert. Ich weiß, das ist überhaupt nicht gut. Ich meine, dass ich mich auf ihn fixiere.”


  “Vielleicht nicht.”


  “Warum sagst du vielleicht, wenn du doch weißt, was du über ihn weißt?”


  “Weil es immer auch darum geht, an einer Situation zu wachsen. Jack, Audrey, dein Besuch hier.”


  “Ja, das denke ich eben auch. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Sex mit der halben Schreibgruppe das war, was meine Therapeutin im Sinn hatte, als sie meinte, ich solle auf dieser Reise aus meinem Schneckenhaus kommen.”


  “Bisher hast du nur ein Drittel gehabt.” Viviane grinst mich an.


  Ich lache. “Und das ist vermutlich besser so.”


  “Könnte schlimmer sein. Mehr will ich gar nicht sagen, Schätzchen.”


  “Danke, Viv.”


  “Wofür denn?”


  “Weil du mich ein wenig aufgemuntert hast.”


  “Gott weiß, wie dringend du das brauchst”, neckt sie mich.


  Ich stöhne auf. “Ich weiß!”


  “Aber jetzt mal Spaß beiseite. Was wirst du jetzt tun?”


  “Ich werde wohl einfach jeden Tag nehmen, wie er kommt und abwarten, was passiert. Ich habe das Gefühl, dass die Entscheidung nicht gerade in meiner Hand liegt.”


  “Natürlich tut sie das. Du kannst entscheiden, ob du mit ihm zusammen sein willst oder nicht. Du kannst ihn auch abservieren, wenn es dir zu sehr wehtut, Tina.”


  “Kann schon sein.” Wieder rücke ich das Besteck gerade. “Viv, es ist nur … Ich bin nicht sicher, ob ich das kann. Ich glaube nicht, dass ich Nein sagen kann.”


  Sie schweigt einen Moment. Dann sagt sie: “Du machst, was du glaubst, tun zu müssen, Tina. Ich kann nicht sagen, ob das der beste Weg ist, wenn es mit Jack zu tun hat. Aber du kannst deine Gefühle ja auch nicht einfach abstellen.”


  “Das ist für mich auch ganz neu. Ich glaube, ich habe immer gedacht, das könnte ich. Also, meine Gefühle einfach unterdrücken. Und das habe ich auch ziemlich lange gemacht. Aber seit ich hier bin, eigentlich, seit die Sache mit Audrey begann, habe ich festgestellt, dass ich das nicht mehr schaffe. Aber vielleicht ist das gut für mich. Vielleicht brauche ich das, um irgendwas zu spüren, selbst wenn es nicht so gut für mich ist.”


  “Dann sind diese Erfahrungen vielleicht doch etwas wert, egal was passiert.”


  “Ja, ich glaube, du hast recht. Vermutlich hat meine Therapeutin Terry genau darauf abgezielt, als sie mich hergeschickt hat. Ich sollte nicht eine schlimme Zeit durchleiden, sondern einfach … Erfahrungen machen. Irgendwelche. Denn ich bin überzeugt, wenn wir mit Menschen zusammen sind, kann nicht alles gut sein. Aber so ist das Leben nun mal. Und ich muss langsam mal lernen, wie ich damit umgehen kann.”


  Viv lächelt mich an und nickt zustimmend. In diesem Moment kommt Patrice herein und stellt die große Holzschüssel mit Salat auf den Tisch. “Was soll denn das Geplapper hier? Wir haben eine hungrige Truppe zu füttern. Die Steaks sind in ein paar Minuten fertig.”


  Viviane grinst sie an. “Ja, Ma’am.”


  “Viviane, ich könnte deine Hilfe bei den Kartoffeln brauchen. Du schaffst es immer, ihnen eine persönliche Note zu verleihen.”


  “Wir können später noch reden”, bedeutet Viviane mir, und ich nicke lächelnd.


  Es fühlt sich einfach gut an, mit ihr zu reden, auch wenn ich nicht das Gefühl habe, vorangekommen zu sein. Ich freue mich ebenso, dass Jack jetzt durch die Tür ins Esszimmer kommt. Er hat den Arm voll mit Salatsaucen in Flaschen. Und als ich mich an den Tisch setze, freue ich mich auch, weil er sich neben mich setzt. Mein Körper glüht, meine Wangen sind heiß. Ich hoffe, die anderen werden das einfach für einen hübschen Sonnenbrand halten.


  Alle finden ihren Platz am großen Tisch, und wir genießen das lange, gemütliche Mahl, das gekrönt wird vom neusten Klatsch aus der Verlagsbranche.


  Während des Essens drückt Jack seinen Unterschenkel gegen meinen, und ich weiß nicht, ob er das absichtlich macht. Er redet angeregt mit den anderen, streitet mit Leo über die Psychologie einer Figur in einem Horrorcomic und verfüttert kleine Leckerbissen an Sid, der es sich hinter Jacks Stuhl bequem gemacht hat. Und wenn ich zu ihm herübersehe, lächelt er. Aber er lächelt alle an, oder? Das hilft mir nicht weiter.


  Viel essen kann ich nicht. Mein Puls rast, mein Magen hat sich zu einem Knoten geballt. Mein Schoß ist feucht. Es ist unerträglich. Aber zugleich ist es irgendwie angenehm. Aufregend.


  Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal wegen einem Mann solche Schmetterlinge im Bauch hatte.


  Als Nachtisch gibt es heute Eiscreme mit einer Sauce aus frischen Himbeeren, aber ich kann meins kaum anrühren.


  “Du isst ja deine Eiscreme gar nicht”, sagt Jack.


  “Ich kann nicht”, erkläre ich ihm. “Ich bin satt.”


  “Darf ich dann deins haben?”


  “Nein, natürlich nicht.”


  Ich schiebe ihm die Schüssel rüber, und er grinst mich an.


  Gott, seine Zähne sind wunderschön. Einfach perfekt. Und in seinen Augen tanzt das Licht der Stumpenkerzen, die Viviane immer in die Mitte des großen Tischs stellt. Ich sitze links von ihm, deshalb kann ich auch sein Grübchen sehen und das Tattoo, das sich um den Bizeps seines linken Oberarms spannt. Ich will mit den Fingern über die Tinte fahren und voller mädchenhafter Bewunderung einfach nur seufzen. Aber das mache ich nicht.


  Stattdessen sehe ich zu, wie er die Eiscreme löffelt. Er schiebt die Löffel zwischen seine vollen Lippen, leckt die Himbeersauce von der Rückseite des Löffels. Seine Zunge schnellt vor, rosig und feucht. Ich muss ein Stöhnen zurückhalten.


  “Wir sollten heute Abend mal was Besonderes machen!”, verkündet Viviane.


  “Was hast du dir überlegt?”, fragt Kenneth. Er löffelt auch schon die zweite Schüssel Eis.


  “Wir sollten unsere Cadavre-Exquis-Nacht feiern.”


  “Au ja, das machen wir!”, stimmt Patrice mit mehr Begeisterung zu, als sie sonst für irgendwas aufbringt.


  Leo nickt. “Klingt super. Müssen wir machen.”


  “Sind alle dabei?” Fragend hebt Viviane die Brauen, und Kenneth, Jack und ich nicken.


  Obwohl ich eigentlich nur daran denken kann, schleunigst zurück in mein Cottage zu kommen und dort mit meinem Vibrator allein zu sein. Oder mit Jack. Aber ich bin klug genug, lieber nicht zu viel zu erwarten.


  Als wir aufstehen und anfangen, den Tisch abzuräumen, schiebt Jack sich an mir vorbei und flüstert: “Ich würde ja lieber mit dir zurück ins Bett gehen und dich vögeln, bis du schreist.”


  Die Lust ist wie ein plötzlicher Sonnenstrahl. Sie wärmt mich von innen und blendet mich. Er ist verschwunden, bevor ich antworten kann.


  Wir helfen alle beim Aufräumen, dann setzen wir uns wieder an den großen Esstisch. Viviane hat an jeden Notizblöcke und Bleistifte verteilt. Wieder sitzt Jack neben mir. Allein seine Gegenwart lenkt mich ab, und seine Worte hallen noch immer in meinem Kopf wider.


  “… dich vögeln, bis du schreist.”


  Oh ja …


  “Okay, wisst ihr alle, wie das geht?”, fragt Viviane in die Runde. Sie schenkt uns allen Wein nach.


  Ich scheine die Einzige zu sein, die das noch nie gespielt hat.


  “Ich weiß, dass es ein altes Spiel ist, das die Surrealisten gespielt haben, aber ich könnte noch mehr Informationen brauchen.”


  “Ganz genau”, sagt Patrice. “André Breton und seine Gruppe haben es irgendwann um 1925 erfunden. Jemand beginnt, indem er ein Wort auf ein Stück Papier schreibt, dann faltet er es und gibt es weiter, damit die nächste Person nicht sieht, was er geschrieben hat, und immer so weiter, bis ein Satz entstanden ist. Die Surrealisten glaubten, so könne man expressionistische Lyrik schreiben. Nicolas Calas charakterisierte diese Methode als ‘die unbewusste Realität in Form einer Gruppe’, und das rühre von einem ‘mentalen Erkennen’ her, wie Max Ernst es nennt. Die Surrealisten sagten immer, Poesie müsse von allen erschaffen werden und nicht von einem Einzelnen.”


  Patrice ist so engagiert und leidenschaftlich, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ihre dunklen, kleinen Vogelaugen strahlen.


  “Haben sie das nicht auch mit Kunst gemacht?”, fragt Leo, und ich bin überrascht, dass er überhaupt etwas über die Surrealisten weiß. Vielleicht sollte mich das nicht überraschen. Kann ja sein, dass jeder mehr Facetten hat, als von außen sichtbar ist.


  “Ja”, antwortet Patrice. Sie erwärmt sich jetzt richtig für das Thema, das erkenne ich an ihren geröteten Wangen. “Einige haben mit Zeichnungen statt mit Sprache experimentiert, und sie haben da vor allem das surrealistische Prinzip der metaphorischen Verschiebung genutzt. Die Resultate waren faszinierend.”


  “Erklär uns bitte noch mal, wie ein Satz gebildet wird, Patrice”, sagt Kenneth.


  “Gewöhnlich schreibt man ein Adjektiv, ein Substantiv, ein Adverb, ein Verb, eine adverbiale Bestimmung, ein Objekt. So entstand der berühmte Satz Der köstliche Leichnam trinkt den neuen Wein.”


  “Danke, Patrice”, sagt Viviane und lächelt sie an. Sie legt kurz ihre Hand auf Patrices. “Das war sehr lehrreich.”


  Patrice strahlt, und ihre Augen funkeln.


  “Und wer möchte gern anfangen? Kenneth?”, fragt Viviane.


  “Klar.”


  Er schreibt etwas auf ein Stück Papier, faltet es und gibt es Leo, der dasselbe macht und das Papier an Jack weiterreicht. Er denkt einen Moment nach, nimmt einen Schluck Wein und kritzelt etwas mit seinem Bleistift. Danach bin ich dran. Ich füge mein Wort hinzu, gebe den Zettel Viviane, die ihn schließlich an Patrice weiterreicht.


  Eine stille Erwartung hängt über dem Tisch. Eine Horde Schriftsteller, die nach dem geschriebenen Wort gieren. Ich liebe es.


  “Okay”, sagt Viviane. “Hier haben wir unseren ersten Satz.” Sie liest vor: “‘Der wohlriechende Verbrecher streichelt die wunderschöne Erde.’”


  Alle lachen.


  “Wow”, sagt Kenneth. “Das klingt fast schön. Abgesehen mal vom Verbrecher.”


  Leo wird rot. “Ich werde versuchen, beim nächsten Mal etwas poetischer zu sein, damit es besser zu euch passt.”


  Ich lache auch, aber ich kann nur daran denken, dass Jacks Beitrag zum Satz das Wort streicheln war. Warum macht mich das nur so zittrig?


  Wir spielen eine zweite Runde, und diesmal lautet der Satz: “Das schläfrige Monster küsst den wütenden Löwen.” Und beim nächsten Mal lautet der Satz: “Die zeitlose Bibliothek befreit das leckende Feuer.”


  Es scheint immer sinnlicher zu werden, geradezu sexuell. Das liegt vor allem an Jacks Wörtern: streichelt, küsst, befreit. Oder meine Gedanken gehen einfach in diese Richtung. Aber bei der nächsten Runde lautet der Satz: “Der eingekerkerte Bogenschütze erregt das unbeschreibliche Feuer.” Und dann: “Der gebieterische Novize vögelt den schläfrigen Herbst.”


  “Himmel, Jack! Bist du sicher, dass du kein Erotikschriftsteller bist?”, fragt Leo lachend.


  “Vielleicht sollte ich das mal versuchen”, meint Jack und versucht, dabei ernst zu bleiben. Aber sein Grübchen ist in der Wange zu sehen.


  Oder er sollte mich einfach mit in sein Cottage nehmen und mich dort um den Verstand vögeln.


  Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl herum. Aber ich sage nichts. Natürlich sage ich nichts.


  Ich drehe mich zu Jack um und lächle, wie es alle anderen am Tisch auch gerade tun. Vielleicht ist mein Lächeln etwas strahlender. Er zwinkert mir zu; ein heimliches Zeichen, das sonst niemand sieht, weil sein Kopf in meine Richtung gedreht ist.


  Ich weiß nicht, was ich denken soll.


  Ich brenne.


  Schlimmer wird es, als Jack unter dem Tisch meinen Oberschenkel streichelt. Und das ist keine unschuldige Berührung. Oh nein. Seine Fingerspitzen wandern über mein Knie direkt weiter nach unten und tauchen dann zur Innenseite meines Schenkels ab. Ich zucke leicht zusammen, sehe ihn von der Seite an. Er lächelt immer noch, aber dann hört er plötzlich auf und zieht die Hand zurück. Ich wende mich ab. Meine Wangen glühen.


  Dieser Schmerz in meinen Brüsten und zwischen meinen Schenkeln ist unerträglich.


  Wir spielen noch eine Weile, wechseln am Tisch die Plätze und tragen damit andere Worte zu den Sätzen bei. Aber Jack schafft es, jedes Mal eine sinnliche Sprache zu verwenden. Die Sprache von Sex. Jedes verdammte Mal. Ich halte das fast nicht mehr aus.


  Sendet er mir damit eine Nachricht? Mir gefällt der Gedanke irgendwie. Aber vermutlich ist Jack einfach, wie er ist. Ich habe jetzt echt keine Ahnung mehr, wie ernst er das gemeint hat, was er mir vorhin zugeflüstert hat. Oder hat er mich damit nur reizen wollen?


  Seine kurze Berührung war eindeutig ein Reiz. Aber auch da habe ich keine Ahnung, wie viel Absicht dahinter liegt. Wenn überhaupt.


  Eine Qual.


  Wir spielen fast zwei Stunden, bis Kenneth anfängt zu gähnen.


  “Ich hatte wohl zu viel Wein. Höchste Zeit fürs Bett”, sagt er.


  “Das ist vermutlich eine gute Idee.” Viviane steht auf. “Ich will morgen ganz früh zum großen Bauernmarkt in Santa Barbara. Möchte außer Patrice noch jemand mitkommen?”


  “Ich wollte ausschlafen, aber vielleicht bin ich früh genug auf”, sagt Leo. Er sammelt die Zettel auf, die wir auf den Tisch gelegt haben.


  “Warte, ich möchte das lieber aufheben.” Jack nimmt die gefalteten Blätter aus Leos Hand, der nur mit den Schultern zuckt.


  “Tina? Kommst du morgen mit?”, fragt Viviane.


  “Ja, klar.”


  “Ich komme auch mit”, sagt Jack zu meiner Überraschung.


  “Ich bleibe mit Sid hier, wenn es dir nichts ausmacht, Viviane”, sagt Kenneth und gähnt zum zweiten Mal.


  “Natürlich nicht. Also gut, wir fahren um acht los. Ich will dort sein, bevor alles ausgeräubert ist. Und jetzt ins Bett mit euch. Ich wünsche allen eine gute Nacht.”


  Viv schaut mich an. Sie nickt leicht und lächelt beruhigend.


  Alle wünschen einander eine gute Nacht. Ich gehe nach draußen und zu meinem Cottage. Ich will gar nicht wissen, ob Jack mir folgt und mich einladen will, mit ihm zusammen zu sein. Aber mein Herz hämmert.


  Die Nachtluft ist kühl, und ich bleibe vor meiner Tür stehen und schaue an den knorrigen Zypressen vorbei. Der Mond ist fast voll und scheint mit ganzer Kraft auf den dunklen Ozean. Seine silbrige Scheibe wird von dem ruhigen Wasser reflektiert. Das ist so schön, dass es mir fast wehtut. Vielleicht ist es auch nicht die Schönheit des nächtlichen Ozeans. Vielleicht tut mir einfach alles weh.


  Seufzend trete ich vor die Tür und lege die Hand auf den Knauf. Und als ich Schritte hinter mir höre, erstarre ich.


  “Bettina.”


  Ich drehe mich um. Jack steht hinter mir. Das Mondlicht zeichnet Licht und Schatten auf sein Gesicht, und die Bartstoppeln lassen ihn noch dunkler und geheimnisvoller aussehen. Aber dieser Mann ist ja auch trotz seiner Ehrlichkeit für mich ein Geheimnis.


  “Hi Jack. Was machst du denn hier?”


  Er lächelt, und in der Dunkelheit blitzen seine weißen Zähne auf. “Ich bin natürlich hier, weil ich dich sehen will.”


  Ich hasse die Hoffnung, die in meinem Innern aufflammt und in meinem Unterleib flackert. “Was willst du, Jack?”


  Er macht einen Schritt nach vorne. “Ich will mit dir zusammen sein. Das habe ich vorhin versucht, dir zu sagen.”


  Gott, das ist alles, was ich hören wollte. Was ich brauchte.


  Ich will nicht darüber nachdenken, wie sehr ich mich den ganzen Tag danach gesehnt habe, diese Worte zu hören.


  Wieder nähert er sich ein Stück, und ich bin unfähig, mich zu bewegen, obwohl er noch ein paar Schritte entfernt ist. Ich spüre seine Wärme, die schiere Größe seines Körpers. Schon bevor er mich berührt … Meine Haut ist von der Abendluft etwas ausgekühlt, aber als er die Arme um mich legt, dringt die Hitze seines Körpers direkt durch unsere T-Shirts.


  Er schnuppert an meinen Haaren, und ich schmelze förmlich dahin, wie die Heldin eines Liebesromans. Aber ich kann einfach nicht anders. Selbst wenn ich es wollte.


  “Nimm mich mit ins Haus”, sagt er. “Ich habe vorhin gemeint, was ich gesagt habe. Und ich kann nicht länger warten.”


  Er legt einen Arm um mich, öffnet die Tür und schiebt mich in das Cottage. Während wir gehen, beginnt er, mich zu entkleiden und drängt mich rückwärts, bis ich nackt aufs Bett falle. Dort schaltet er die Lampe neben dem Bett an, und nun darf ich beobachten, wie er seine Sachen abstreift und nacheinander diese verlockenden, harten Muskeln unter goldener Haut enthüllt werden. Und schließlich auch sein Schwanz. Er ist hart und wunderschön. Ich setze mich auf, beuge mich vor und packe seine Hüften. Im nächsten Augenblick habe ich die Lippen um seine geschwollene Eichel geschlossen.


  “Oh, Bettina …” Er seufzt. “Das ist perfekt, Baby.”


  Er schmeckt so, wie er duftet. Sauber nach frischer Wäsche, gemischt mit einer dezenten Moschusnote. Ich nehme ihn in den Mund und versuche, ihn tief in mich aufzunehmen. Meine Augen werden etwas feucht. Aber das ist mir egal. Ich will ihn einfach in mir haben, ich will ihm Lust bereiten und meinen Körper irgendwie mit seinem erfüllen.


  Mit den Händen packe ich seinen muskulösen Hintern und ziehe ihn zu mir heran. Ich kann seinen keuchenden Atem hören und sein leises Stöhnen. Und ich werde immer nasser. Meine Muschi schwillt vor Verlangen an.


  Bald, bald! Im Moment genügt es mir vollauf, ihn so zu verwöhnen.


  Jacks Hände liegen auf meinen Haaren, doch er ist ganz sanft. Er ist nicht einer von den Männern, die dir den Schwanz tief in den Hals rammen und dich damit ersticken. Nein, ich kann es ganz so machen, wie ich es mag. Mein Tempo bestimmen. Auch wenn mein Kiefer davon schmerzt und ich kaum mehr Luft bekomme.


  “Scheiße, ist das gut”, murmelt Jack. Seine Finger krallen sich in meine Haare, er pumpt langsam mit den Hüften, ganz genüsslich und sinnlich. “Ich will aber nicht so kommen, hörst du? Ich will dich vögeln, Baby. Ich brauche dich. Ich will in deiner geilen kleinen Möse sein. Sofort.”


  Er schiebt mich aufs Bett, und sein Schwanz schlüpft aus meinem Mund. Ich hätte mich zurückgewiesen gefühlt, wenn er nicht im nächsten Moment über mir gewesen wäre und meine Beine gespreizt hätte. Er hat ein Kondom in der Hand und rollt es hastig ab. Dann drückt er meine Knie nach oben, bis meine Weiblichkeit sich ihm weit geöffnet darbietet.


  “Ich liebe es, dich so zu sehen. Dein unschuldiges Gesicht, und dazu deine nasse Muschi. Gott, was tust du nur mit mir, Süße!”


  Mein Körper bebt. Seine tiefe Stimme, vor allem aber seine Worte lassen mich förmlich dahinschmelzen, und mein Schoß brennt vor flüssiger Hitze.


  “Komm, Jack. Vögel mich so, wie du es vorhin angekündigt hast.”


  “Das werde ich.” Er lächelt. Sein Gesicht ist vor Verlangen wie zerrissen und zugleich völlig entspannt.


  Wenn er so ist, ist er fast zu schön. Er sieht aus, als wollte er in diesem Moment einfach entzweibrechen. Ich kann nicht glauben, dass er meinetwegen so aussieht. Das fühlt sich herrlich an. Mächtig.


  Er hält mich mit einer Hand an der Schulter in die Matratze gedrückt, und es tut beinahe weh. Mit der anderen Hand hält er ein Knie runter, das fast meine Brust berührt. Aber ich liebe es so sehr, ganz seinen Händen ausgeliefert zu sein.


  “Tu es einfach, Jack”, flehe ich.


  Er beobachtet mich. Sein Blick bleibt auf mein Gesicht gerichtet, als er die Spitze seines Schwengels in mich hineinschiebt.


  “Oh … ja, Jack.”


  Die Lust ist wie Wasser, das mich erfüllt, und ich spüre, wie ich noch mehr anschwelle.


  Er schiebt sich langsam in mich hinein, bis er tief in mir ist. Er hält mein Gesicht in der Hand, sein Griff ist erbarmungslos. Seine Augen blitzen hungrig.


  “Bettina”, keucht er. “Ich muss dich jetzt wirklich ficken. Okay? Ich meine, dass ich dich so hart ficken muss, wie ich kann.”


  “Ja, bitte. Mach es, Jack. Ich will es auch.”


  Das stimmt. Ich brauche dieses Gefühl, von ihm in Besitz genommen zu werden. Ich will mich ganz darin verlieren.


  Er beginnt mit einem harten, hektischen Rhythmus. Seine Hüften pressen sich an mich, und ich werde von seinem Schwanz immer wieder aufgespießt. Er treibt die Lust in mich, zwingt sie meinem Körper auf. Und über mir ist sein Gesicht vor Lust verzerrt, doch es ist noch immer wunderschön. Schöner als je zuvor.


  Ich bin schon wieder an dieser scharfen Klippe, ich warte und warte, als er zwischen uns greift und meine Klit kneift. Im nächsten Augenblick komme ich, und ich keuche, ich winde mich unter ihm. Das Gefühl geht mir durch und durch. Meine Möse zieht sich krampfhaft um seinen Schwengel zusammen, den er erbarmungslos in mich rammt. Mein Höhepunkt ist heftig und wie eine scharfe Klinge. Viel zu schnell ist es vorbei.


  Aber er vögelt mich immer noch mit herrlich langen Stößen.


  “Ich liebe es, wenn du kommst, Baby”, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Ich will dich noch mal kommen sehen.”


  “Gott, Jack. Ich … nein … ich weiß nicht, ob ich das kann.”


  Er verharrt in der Bewegung. Sein Atem kommt in abgehackten Stößen.


  “Hast du einen Vibrator hier?”


  “Ja.”


  “Wo ist er?”


  “Im Nachttisch.”


  Er schmunzelt. “Braves Mädchen.”


  Er zieht den Schwanz aus mir raus und greift in die Nachttischschublade, wo er meinen Vibrator findet. Er hält den Plastikpimmel hoch und erkundet ihn mit der Hand. Seine Fingerspitzen berühren die Noppen und Rippen. “Sehr schön. Dreh dich um.”


  Ich tue, was er mir befiehlt. So ganz genau weiß ich nicht, was er vorhat. Nicht, dass das wichtig wäre. Mein Körper brennt schon wieder, wenn ich nur darüber nachdenke.


  “Und jetzt spreiz diese wunderschönen Beine für mich. Ja, genau so. Gott, dein Arsch ist prächtig. Perfekt.”


  Er streichelt mich mit der freien Hand, und ich erbebe. Als seine Hand tiefer gleitet und meine Schamlippen streift, stöhne ich auf.


  “Du willst es doch noch, oder? Du willst mehr.”


  “Ja, Jack.”


  Ich komme ihm entgegen, damit er sieht, wie sehr ich es will.


  Er schlingt einen Arm um mich, wie er es auch gemacht hat, als er mich das erste Mal gevögelt hat. Dann zieht er meinen Körper näher, und sein Schwanz gleitet einfach so in mich hinein.


  “Oh Gott.”


  “Was ist, Baby?”


  “Es ist nur … Du fühlst dich so gut an.”


  Es wird sogar noch besser, als er den Vibrator zwischen meine Schenkel schiebt, ihn einschaltet und gegen meine Klit drückt.


  “Oh …”


  Er beginnt wieder, mich zu ficken. Seine Lenden bewegen sich, und er treibt seinen Kolben tief in meine Möse. Ich liebe es, wie tief er in dieser Stellung in mich eindringt, als treffe er direkt auf das Zentrum meines bebenden Körpers. Die Lust ist wie eine Welle, die ansteigt und wieder abfällt. Sein stoßender Schwanz und der Vibrator sind fast mehr als ich ertragen kann. Ich werde von diesen Empfindungen schier überrollt. Aber genau das will ich ja.


  Er beugt sich vor und beißt mich in den Nacken. Gerade so heftig, dass ich mich frage, ob er wohl Bissspuren hinterlässt. Aber mir gefällt der Gedanke, dass er mich markiert.


  Er macht mich zu seinem Geschöpf.


  Nicht denken. Nicht jetzt!


  Nein, jetzt will ich mich ganz dem Verlangen hingeben. Mich ihm hingeben.


  Er bewegt sich schneller, sein Atem ist heiß und keuchend an meinem Ohr, und sein Schwanz rammt sich tief in mich hinein. Immer und immer wieder. Und der Vibrator brummt an meiner Klit, die mit jeder Sekunde noch härter und größer wird.


  “Oh, Baby, ich komme gleich. Komm mit mir!”


  Er spannt sich an und rammt sich tief in mich hinein, härter und immer schneller treibt er sich in mich. Und ich halte es nicht länger aus. Ich komme, zittere unter ihm und mit ihm. Wir stöhnen, keuchen und erschauern. Meine Möse zieht sich zusammen, ich spüre seinen Schwanz in mir pulsieren, und die Hitze seines Samens spüre ich sogar durch das Kondom.


  Das alles ist einfach nur wunderbar.


  Schließlich ist es vorbei. Wir bleiben, wo wir sind, verharren einfach für ein paar Sekunden. Ich liebe es, seinen großen Körper zu spüren, der sich an meinen drückt. Sein Herzschlag gegen meinen Rücken. Ich liebe auch seinen Geruch, besonders nach dem Sex. Dieses seidenweiche Gefühl von seinem Schweiß auf meiner Haut.


  Ich liebe …


  Oh mein Gott, tu das nicht!


  Mein Herz hämmert in der Brust, und nicht nur vom Sex, sondern auch von dem Gedanken, den ich mir da gerade gestattet habe.


  Was ist nur mit mir los? Ich kenne diesen Mann doch kaum länger als eine Woche persönlich, wir kommunizieren erst seit knapp einem Jahr übers Internet. Und das zählt ja wohl nicht.


  Vielleicht ist mein Verstand einfach von den Endorphinen vernebelt. Zwei Orgasmen hintereinander, die mich schier um den Verstand bringen. Da kann so was schon mal passieren.


  Ja genau, ich habe völlig den Verstand verloren.


  Mein Gott.


  Ich muss wirklich zusehen, dass ich wieder zur Vernunft komme. Aber erst mal muss ich mich beruhigen.


  Später. Erst mal ist er noch in mir, und sein Körper ist so nah an meinem, unsere Haut klebt vom Schweiß zusammen. Das ist einfach zu gut. Und als er aus meinem Körper gleitet und sich auf den Rücken dreht, zieht er mich zu sich, und sein Arm ruht unter meiner Schulter. Mein Kopf liegt auf seiner Brust. Wie jedes andere Paar, nachdem es sich geliebt hat.


  Ich seufze.


  “Alles okay mit dir?”, fragt er.


  “Ja, alles super. Mir geht’s sogar richtig gut.”


  “Mhhh, mir auch.”


  Er küsst mich auf die Stirn, und es kostet mich große Mühe, in diese Geste nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Oder überhaupt in alles, was er tut. Aber meine Gedanken rasen mal wieder, und es vermischt sich alles Gute mit allem Schlechten. Ich sehe Bilder, Schatten, ich mache mir Sorgen und bin immer noch völlig berauscht von dieser glitzernden Welle aus Endorphinen, auf der ich nach den Orgasmen dahinsegle.


  Ich bin wirklich unverbesserlich.


  “Bettina”, sagt er. Er klingt verschlafen.


  “Was denn?”


  “Ich spüre förmlich, wie du nachdenkst.”


  Darauf muss ich lachen. “Na ja, erwischt. Ich denke also.”


  “Wenigstens hast du damit gewartet, bis wir fertig sind. Das glaube ich zumindest. Für mich hat es sich so angefühlt.”


  “Oh, dabei war mein Verstand die ganze Zeit ausgeschaltet. Keine Sorge.”


  “Aber sobald es vorbei war, ging er wieder auf Sendung?”


  “Na ja, manchmal.”


  “Und?”


  “Mein Gott, Jack.”


  “Was denn?”


  “Du willst nicht wirklich wissen, was mir durch den Kopf geht.”


  “Warum nicht?”


  Ich atme langsam aus. “Weil du ein Mann bist.”


  “Vielen Dank, dass du mich einem Klischee zuordnest.”


  “Ach, komm schon, Jack. Du weißt, wie ich das meine.”


  Er dreht sich auf die Seite und sieht mich an. Mit der Hand umfasst er mein Kinn, wie er es vorhin schon getan hat. Er zwingt mich, ihn anzusehen. “Bettina, ich halte nichts davon, mit jemandem zu schlafen, mit dem ich nicht befreundet bin. Und Freunde reden doch miteinander.”


  Ich nicke leicht. “Also … ist das der Grund, warum du keine Beziehung willst? Weil es besser ist, nur befreundet zu sein, selbst wenn man was Sexuelles laufen hat?”


  “Glaub mir, keine Frau würde mit mir in einer Beziehung sein wollen. Ich bin der klassische Künstler. Ich bin egoistisch, und wenn ich arbeite, lebe ich nur in meinem Kopf. Es ist so verdammt viel einfacher, mit jemandem Sex zu haben, mit dem man einfach nur befreundet ist. Dann gibt es kein Problem mit irgendwelchen falschen Erwartungen. Man kann alles im richtigen Verhältnis sehen, verstehst du?”


  “Ich glaube schon.” Ich schweige kurz und versuche, seiner Argumentation zu folgen. Ein Teil von mir will das wirklich verstehen und ihm glauben. “Ist das der Grund, warum die Sache mit dir und Audrey funktioniert?”


  “Ja, zum Teil deswegen. Es funktioniert vor allem, weil wir beide wissen, worauf wir uns eingelassen haben und was es eben nicht ist. Es gibt von keiner Seite irgendwelche Forderungen oder Erwartungen. Und was außerhalb des gemeinsamen Betts passiert, geht den anderen nichts an.”


  “Trotzdem stört es dich manchmal.”


  Jetzt ist er derjenige, der nachdenklich schweigt. “Ja. Manchmal. Aber ich komme meist ziemlich schnell darüber hinweg. Wie ist das bei dir?”


  “Du meinst die Sache mit Audrey? Es ist kompliziert. Allein die Vorstellung, mit einer Frau zusammen zu sein, ist für mich neu. Und das bringt noch andere Probleme mit sich. Sie hat mir ganz neue Seiten an mir gezeigt, und ich muss immer noch irgendwie dahinterkommen, was das für mich bedeutet. Und überhaupt. Ich meine, das ist schon merkwürdig, mit jemandem zusammen zu sein, der eine so tolle Ausstrahlung hat wie Audrey. Sie ist … bezaubernd. Mir wird manchmal richtig schwindelig in ihrer Gegenwart. Aber ich denke jetzt nicht mehr so viel an sie”, füge ich leise hinzu.


  Er beugt sich vor und küsst mich sanft auf den Mund. Dann zieht er sich zurück und mustert mich prüfend. Er schiebt mir die Haare hinter das Ohr. “Ich auch nicht.”


  Seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. Fast ist es so, als wollte er das nicht sagen. Oder als könnte er das nicht glauben. Aber es fühlt sich wahr an. Oder vielleicht ist das auch nur mein Wunschdenken.


  Gott, ich hoffe nicht.


  Mein Herz hämmert wieder in der Brust, und ich weiß nicht, ob ich es dieses Mal beruhigen kann. Er schaut mich direkt an. Seine Augen sind von einem intensiven, flüssigen Grün.


  “Jack, bitte … sag so was nicht, wenn du es nicht so meinst.”


  “Ich sage nie etwas, wenn ich es nicht so meine. Ich belüge meine Freunde nicht.”


  Und da ist das Wort. Freunde. Ich habe mir nie etwas draus gemacht, wenn ich für einen Mann nicht mehr war als eine gute Freundin. Bis jetzt.


  Verdammt.


  Das wird kein gutes Ende nehmen.


  “Bettina?”


  “Ja?”


  “Ich will dir etwas sagen. Ich weiß nicht so genau, warum, aber ich will es einfach.”


  “Okay, dann … sag’s einfach.”


  “Es geht um Audrey.”


  “Okay …”


  Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das hören will. Nein, ich bin sogar ziemlich sicher, dass ich es nicht will. Ich halte die Luft an und warte.


  “Sie ist seit … na ja, seit diesem Mädchen am College die Erste, die mir hätte wehtun können. Und ich habe sie nicht besonders nah an mich herangelassen. Das ist also nicht das Problem. Vielleicht wollte ich sie einfach nicht, verstehst du, was ich meine?”


  Das ist nicht unbedingt das, was ich hören will, aber ich kann ihn jetzt kaum bitten, den Mund zu halten.


  “Die Sache ist die”, fährt er fort. “Nichts hat es bisher vermocht, mich besser über ihre alljährliche Zurückweisung hinwegzutrösten als die Zeit, die ich mit dir verbringe.”


  Mir stockt der Atem. Ich bringe kein Wort über die Lippen. Was kann ich da schon sagen?


  Er zieht mich wieder an sich, und meine Wange ruht auf seiner muskulösen Brust. Ich versuche, lieber nicht darüber nachzudenken, dass ich dann ja für ihn irgendwie doch nur die zweite Wahl bin. Das hat er ja nicht unbedingt damit sagen wollen, oder? Wir schweigen beide. Offensichtlich erwartet er keine Antwort von mir. Was auch gut ist, denn ich will ihm eigentlich nur sofort sagen, dass ich mich in ihn verliebt habe.


  Und das werde ich auf keinen Fall tun.


  Mein Puls rast jetzt und stockt immer wieder, weil ich so verunsichert bin. Aber schließlich wird Jacks Atem ruhiger, und sein Herzschlag unter meiner Wange wird langsamer. Mein Körper beruhigt sich, und schon bald folgt mein Verstand.


  Ich bin schläfrig und erschöpft. Und es fühlt sich gut an, einfach neben ihm ausgestreckt zu liegen. Nach ein paar Minuten kämpfe ich bereits gegen die Benommenheit, die mich zu übermannen droht. Die Dunkelheit umschließt uns wie eine kühle Bettdecke, und bis auf die Insel aus Licht von der Nachttischlampe ist es komplett finster. Ich kann das Rollen der Brandung durch das geschlossene Fenster hören. Inzwischen ist es mir vertraut und beruhigt mich. Es ist fast so beruhigend wie Jacks stiller, warmer Körper neben meinem. Endlich schlafe ich ein.


  10. KAPITEL


  Ich wache in der Dunkelheit auf. Jack hat das Licht wohl ausgeschaltet.


  Ich weiß sofort, dass er weg ist. Aber er hat mich mit dem Bettüberwurf zugedeckt, der normalerweise über der Rückenlehne des Stuhls liegt. Das ist lieb, aber irgendwie auch wieder nicht. Schließlich ist er ja trotzdem weg. Er hat sich mitten in der Nacht einfach fortgeschlichen.


  Es wird langsam kalt, und ich zittere. Ich ziehe die kleine Baumwolldecke enger um meine nackten Schultern und richte mich auf, um aus dem Fenster zu sehen. Es ist dunkel, und ich kann nichts sehen außer dem schwachen, bernsteinfarbenen Glühen von Jacks Verandalicht.


  Ich hasse es, dass ich mich so verdammt leer fühle. Ich müsste es besser wissen. Es ist ja nun nicht so, als wäre ich ein verträumter Teenager, der sich zum ersten Mal verknallt hat. Aber genauso verhalte ich mich. Wie schrecklich, dass ich meine Gefühle überhaupt nicht unter Kontrolle habe. Das war schon bei Audrey so, und bei Jack ist es mir schon wieder passiert.


  Und das soll ein Fortschritt sein?


  Plötzlich spüre ich, wie Wut in mir aufsteigt.


  Ich habe jetzt schon so lange Therapie gemacht und mir seit Monaten angehört, dass ich lernen muss, mich wieder zu öffnen, um etwas zu empfinden. Aber wenn das zu Situationen wie dieser führt, in denen ich mich so leer und einsam fühle, war ich unter Umständen besser dran, als ich nichts gefühlt habe.


  Aber das kann ja auch nicht richtig sein.


  Verdammt.


  Ich steige wieder in mein leeres Bett und nehme mir fest vor, jetzt einfach einzuschlafen. Für gefühlte Stunden liege ich dort, und mein Körper verkrampft sich und schmerzt. Ich bin immer noch wach, als die Sonne aufgeht. Aber schließlich fallen mir die trockenen, brennenden Augen zu und ich sinke in einen erschöpften, traumlosen Schlummer.


  “Bettina, aufwachen!”


  Das ist Audrey. Sie steigt auf mein Bett und sieht frisch und munter aus.


  “Mm, wie spät ist es?”


  “Halb acht. Du musst aufstehen, wenn du zum Bauernmarkt mitkommen willst.”


  “Ich bleib vielleicht lieber hier.”


  “Ach, komm schon. Du musst mitkommen, das wird bestimmt ein Spaß.”


  Meine Augen fühlen sich an, als wären sie zusammengeklebt, aber sie hat natürlich recht. Ich sollte mitgehen. Das ist allemal besser, als brütend hier herumzusitzen.


  “Also gut, ich steh ja schon auf.”


  Ich setze mich auf, und die Decke rutscht runter. Ich bin mir meiner nackten Brüste durchaus bewusst. Aber es ist ja nicht so, als habe Audrey mich noch nie nackt gesehen, und ich fände es auch albern, mich vor ihr zu bedecken. Zudem fühle ich mich leicht erregt. Ich hoffe, es fällt ihr nicht auf. Und wenn, schreibt sie es hoffentlich einer Reaktion auf die kühle Morgenluft zu.


  Aber sie hüpft schon wieder vom Bett und ist fast durch die Tür. “Wir fahren in einer halben Stunde. Beeil dich!”


  Ich dusche rasch und unterziehe dabei meine schmerzenden Muskeln einer kurzen Prüfung. Mein Kopf schmerzt, und meine Augen jucken, aber das machen sie immer, wenn ich zu wenig geschlafen habe. Selbst nach der Dusche bin ich noch ganz verträumt. Ich ziehe eine weiße Caprishorts und ein Tanktop an, das die Farbe vom Ozean in den frühen Nachmittagsstunden hat. Als ich in den Badezimmerspiegel schaue und versuche, meine unordentlichen Haare zu bändigen, sehe ich, dass die Farbe des Oberteils meine grauen Augen blauer wirken lässt als sonst. Sie sehen riesig aus, und die Pupillen sind groß und rund. Darunter liegen dunkle Schatten. Ja, heute Morgen habe ich auch das Gefühl, ein Schatten zu sein.


  Ist wohl besser, wenn ich rausgehe und dieses Gefühl abschüttle.


  Ich schlüpfe in ein Paar Flipflops und mache mich noch etwas taumelig auf den Weg zum Haupthaus. Dort hoffe ich auf Kaffee. Aber als ich dort eintreffe, steigen die anderen bereits in Vivianes SUV. Die anderen, das sind Viviane, Patrice, Leo und Audrey.


  Leo, Audrey und ich sitzen auf der Rückbank, Audrey in der Mitte. Ich bin nervös und flattrig. Ich habe eigentlich nicht mehr so richtig mit ihr gesprochen, seit sie mit Charles verschwunden ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, irgendwas sagen zu müssen. Vielleicht später, wenn wir allein sind. Nicht, dass ich wüsste, was ich dann sagen könnte.


  Die Landschaft huscht vorbei, ein verwischtes Gemisch aus den Farben der Morgensonne, die noch nicht viel Kraft hat und alles in die kühlen Farben des Meers taucht: das Grün von Zypressen und Eukalyptusbäumen, der strahlend blaue Himmel. Es verspricht, heute heiß zu werden, aber ich kann es nicht erwarten, endlich in die Stadt zu kommen und einen Becher Kaffee in die Finger zu kriegen. In der Zwischenzeit schlafe ich fast ein und bin unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Das ist vielleicht ganz gut, denn ich will im Moment nicht nachdenken. Es gibt zu viel, über das ich nachdenken muss. Besser, gar nicht damit anzufangen.


  Wir erreichen die Innenstadt von Santa Barbara. Bisher habe ich von der Stadt nicht allzu viel gesehen. Sie ist hübsch. Die Gebäude sind geprägt von älterer Architektur – eine Mischung aus alten Ziegelgebäuden und Steinhäusern aus dem frühen 20. Jahrhundert. Es gibt schmiedeeiserne Bänke auf den Bürgersteigen und kleine Laubbäume. Überall stößt man auf Galerien und Cafés, wie man es in jeder kalifornischen Küstenstadt erwarten würde, die vom Tourismus lebt. Aber hier ist es ganz ruhig und … entspannt. Als ich die lange Hauptstraße entlangsehe, entdecke ich den Ozean, der in der Morgensonne blass und silbrig schimmert.


  Wir parken zwei Blocks weiter auf einem kleinen, öffentlichen Parkplatz. Als wir aus dem Wagen steigen, beugt Audrey sich zu mir herüber. “Du riechst nach Sex, Bettina”, flüstert sie mir ins Ohr.


  Sie grinst mich an, und ich werde rot. Aber ich sage nichts.


  Hat Jack etwa heute Morgen schon mit ihr geredet? Oder ist er gestern Nacht noch von meinem Bett in ihres gewechselt? Nein, bestimmt nicht. Sie war doch nebenan bei Charles, oder?


  Mir wird bewusst, dass ich keine Ahnung habe.


  Und dass ich kein Recht habe, sie das zu fragen.


  Meine Stimmung erreicht einen neuen Tiefpunkt.


  Ich bleibe etwas hinter den anderen zurück, während wir die Straße entlang zu dem Bereich an der Santa Barbara Avenue schlendern, an dem sich der Bauernmarkt befindet. Weiße Markisen werfen ihre Schatten auf die Stände, aber sobald wir den Markt betreten, sehe ich überall nur noch Farben. Obst und Gemüse, Blumen, Gläser mit hausgemachter Marmelade und Honig vom Imker, frisch gebackenes Brot. Endlich entdecke ich einen mobilen Kaffeestand.


  “Ich muss hier unbedingt was holen!”, rufe ich.


  “Ich auch”, sagt Leo und stellt sich an.


  Viviane winkt uns abwesend zu. Sie und Patrice beugen sich gerade über einen Tisch, auf dem Pfirsiche präsentiert werden, und Patrice hat schon begonnen, mit dem Händler zu feilschen. Ich stehe in der Warteschlange hinter Leo. Der Kaffeeduft lässt mich fast sabbern. Zum Glück ist Leo heute Morgen ziemlich schweigsam. Ich weiß nicht, ob ich ein normales Gespräch führen könnte.


  Ich warte und reibe mir die juckenden Augen. Nur am Rand nehme ich meine Umgebung war, denn ich bin nur von dem Gedanken beseelt, endlich einen Becher Kaffee zu bekommen. Ich bin launisch und ungeduldig. Schlafmangel tut mir nie besonders gut, aber heute geht es mir sogar noch schlechter. Ich will lieber nicht darüber nachdenken. Nein, eigentlich will ich gar nicht nachdenken.


  Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Als ich mich umdrehe, steht Audrey hinter mir. Sie legt den Arm um meine Schultern. “Und?”, sagt sie leise. “Wirst du mir davon erzählen?”


  “Was soll ich dir denn erzählen?” Ich weiß natürlich sofort, was sie meint.


  “Über dich und Jack.”


  “Du scheinst es ja schon zu wissen.”


  “Wir sind heute früh aber ziemlich zugeknöpft, kann das sein?”


  Sie lächelt, aber ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich zucke nur mit den Schultern.


  “Also gut, Süße”, sagt sie. “Du hast natürlich das Recht, mir nichts davon zu erzählen. Aber das heißt ja nicht, dass ich mein Erlebnis nicht mit dir teile.” Sie grinst und rückt etwas näher. “Charles ist wirklich erstaunlich”, flüstert sie. “Der Mann kann ewig. Ich kann echt kaum mehr laufen. Und er ist wirklich ein großartiger Typ. Ich glaube, ich mag ihn wirklich.”


  Ich vermute, das ist ein Geständnis, wie Audrey es jedes Mal nach der ersten Nacht mit einem Mann vom Stapel lässt.


  Ich bin heute wirklich unausstehlich.


  “Das ist schön, Audrey”, sage ich.


  Sie sieht mich an und blinzelt. Irgendwie sieht sie verletzt aus.


  “Gott, tut mir leid, Audrey. Ich glaube, ich bin einfach noch müde.”


  “Ist schon in Ordnung.” Sie ist wieder ganz weich und streichelt meine Haare. Dann fragt sie: “Mit dir ist alles in Ordnung?”


  “Ja, ich glaube schon.”


  “Armes Mädchen. Lass dich nicht von ihm beherrschen. Das soll keiner, weißt du?”


  “Ich werde dran denken.”


  Ich denke wieder an unser Gespräch zurück, bei dem sie mir erklärt hat, ich dürfe niemandem erlauben, Macht über mich zu bekommen. Sie hat natürlich recht. Jack hat im Grunde dasselbe zu mir gesagt. Und ich muss aufhören, mich ständig zu fragen, ob das wirklich so offensichtlich ist, dass ich den Menschen gestatte, Macht über mich auszuüben, wenn beide mir das unabhängig voneinander sagen.


  Sie lehnt sich zu mir herüber. Ihre Lippen sind direkt an meinem Ohr, und sie flüstert: “Von niemandem außer von mir.” Sanft küsst sie mich auf die Wange.


  Ich erbebe. Die Lust schneidet wie eine winzige Scherbe in meine Haut und kitzelt mich. Sie lässt mich strahlen.


  Aber im nächsten Moment ist Audrey schon wieder weg. Sie tritt an einen der Stände und bleibt stehen, um einen Strauß Sonnenblumen zu betrachten. Ich atme tief ein und versuche, nicht zu stammeln, als Leo sich zu mir umdreht und mich fragt, ob ich nur Kaffee möchte oder auch etwas Gebäck.


  “Eigentlich habe ich keinen Hunger. Aber vielleicht wollen die anderen ja noch was.”


  “Stimmt. Hältst du mir den Platz frei? Ich frage sie.”


  Ich schließe die Augen und befehle meinem Herz, nicht mehr so irrwitzig in meiner Brust zu hämmern. Und mein Magen soll gefälligst auch aufhören, so aufgeregt zu flattern.


  Leo kommt zurück und stellt sich hinter mich. Ich drehe mich um, weil ich ihn fragen will, was wir für die anderen bestellen sollen. Nur dass es nicht Leo ist. Sondern Jack.


  “W-was machst du denn hier?”


  Gott, wieso muss ich denn schon wieder wie eine Idiotin reden?


  Er lächelt. Dieses strahlende Blitzen von kräftigen weißen Zähnen. Sofort bin ich wieder so verknallt wie nie zuvor in meinem Leben.


  Verdammt.


  “Ich bin heute früh schon unterwegs gewesen und hab euch verpasst, als ihr losgefahren seid. Kenneth hat mir gesagt, dass ich dich hier finde.”


  “Aha.”


  “Du siehst müde aus.”


  “Das bin ich auch.


  “Tut mir leid, wenn ich dich gestern zu lange wachgehalten habe.”


  Er lächelt wieder, aber dieses Mal falle ich nicht drauf rein. Zumindest tue ich so.


  “Jack, es geht nicht immer nur um dich.”


  “Okay …”


  Er schiebt die Hände in die Taschen seiner grünen Cargoshorts und zuckt mit den Schultern. Dann schaut er einen Moment auf den Boden, ehe er den Blick wieder hebt. Und in diesem winzigen Augenblick sehe ich, dass ein Teil seiner Großspurigkeit nur Show ist. Etwas, das er abzieht, um sich zu schützen.


  Ich fühle mich wie ein echtes Miststück, und ich hasse es.


  “Tut mir leid. Ich bin nur … Ich war gestern Nacht noch lange wach. Wie du schon sagtest, ich bin einfach müde. Wird bestimmt besser, sobald ich einen Kaffee bekomme.”


  “Ist schon in Ordnung.”


  Er legt eine Hand auf meinen Arm, und seine Hitze brennt sich tief in meine Haut. Wie kann ich nur gleichzeitig so erregt und so irritiert sein?


  “Ich mach mich mal auf die Suche nach der Frau, die frisch gepressten Orangensaft anbietet. Hat jemand von den anderen sie schon mal erwähnt?”, fragt er.


  “Ich glaube nicht. Keine Ahnung.”


  Ich will einfach nur, dass er verschwindet. Ich brauche etwas Zeit für mich, um wach zu werden und meine Gedanken zu sortieren. Und ich muss damit fertig werden, Jack und Audrey hier am selben Ort zu sehen. Zwischen uns ist es irgendwie kompliziert, seit wir den Dreier miteinander hatten. Und es wird für mich auch irgendwie ständig verwirrender. Vielleicht sollte ich einfach nach Hause fahren, nach Seattle, und alles hinter mir lassen. Auch Audrey und Jack.


  Aber ich weiß, dass ich nicht vorhabe, das zu tun.


  “Okay, ich schau mich mal um. Bis später”, sagt Jack.


  “Okay, klar. Bis später.”


  Er zieht sich von mir zurück. Seine Hand rutscht von meinem Arm und berührt meine Haut. Ich weiß nicht, ob das eine sinnliche Berührung sein soll, aber genau das ist es.


  Ich beobachte, wie er davongeht. Seine breiten Schultern bewegen sich unter der dünnen Baumwolle seines T-Shirts. Dieser lässige Gang … Der Wind hat seine Haare zerzaust. Ich seufze leise. Ziemlich mädchenhaft.


  “Hey, alles in Ordnung mit dir?”, fragt Leo und taucht wieder hinter mir auf.


  Wieso fragt mich das eigentlich heute Morgen jeder?


  “Ja, alles super. Ich wünschte nur, die Schlange könnte schneller vorankommen.”


  “Keine Sorge, wir sind die Nächsten.”


  Ich bestelle einen großen Latte, und Leo gibt die Bestellung der anderen auf: Kaffee und ein paar leckere, frische Croissants. Ich gebe zu viel Zucker in den dampfenden Pappbecher, blase auf das Getränk, bis ich daran nippen kann, und verbrenne mir doch jämmerlich die Zunge daran.


  Wieder taucht Audrey neben mir auf, aber dieses Mal ist mir ihre Nähe willkommen. Wir bewegen uns durch das Gewühl zwischen den Marktständen und schlendern hinter Viviane und Patrice her, die bei den Obst- und Gemüsehändlern eindeutig eine Mission verfolgen.


  “Besser?”, fragt Audrey.


  “Ja, danke. Der Kaffee hilft schon mal mehr, als ich gedacht hätte. Die Hitze, sogar der Geruch – allein davon fühle ich mich besser.”


  “Das ist gut.” Sie stupst meine Hüfte mit ihrer an und lächelt mir zu. Ich erwidere das Lächeln.


  “Ich habe mich schon oft gefragt, wie so etwas Normales, also eine Tasse Kaffee, genügt, um mich zu beruhigen. Es macht mich nicht nur wach, sondern … Verstehst du, was ich meine?”


  Sie nickt und hakt sich bei mir um. “Als ich klein war, trank meine Mom nur Kaffee, wenn wir irgendwo zum Essen waren. Keine Ahnung, warum sie das gemacht hat. Aber das war quasi ihr Ritual. Wie es mein Ritual ist, nur im Kino Popcorn zu essen. Egal wie laff oder scheußlich es schmeckt, ich muss es unbedingt haben.”


  Ich nehme einen Schluck Kaffee und denke nach. “Meine Eltern haben jeden Morgen Kaffee getrunken, aber sie waren meist in Eile und schon halb auf dem Weg zur Arbeit. Ich erinnere mich allerdings an die Sonntage. Da haben wir am Küchentisch gesessen und gelesen. Es waren die wenigen Momente, die wir regelmäßig gemeinsam verbracht haben. Und dabei hat es immer nach Kaffee gerochen.”


  “Vielleicht beruhigt der Kaffeeduft dich deshalb”, meint Audrey. “Er ist vertraut und für dich mit einem Ritual verbunden.”


  “Kann sein.”


  “Ich denke so viel darüber nach, wie wir auf bestimmte Dinge reagieren, wie wir über anderes denken oder in unserem Alltag agieren. Da geht es oft um Rituale, und vermutlich wesentlich mehr, als vielen Leuten bewusst ist. Aufwachen, frühstücken, die Haare waschen. Die meisten Leute machen alles jeden Tag in derselben Reihenfolge.”


  “Ich weiß jedenfalls von mir, dass ich das so mache. Ich bin ein bisschen zwangsgestört, aber das habe ich schon gewusst, bevor meine Therapeutin es mir erzählt hat. Mich überrascht eher, dass du auch so bist.”


  “Warum?”


  “Weil du auf mich den Eindruck machst, ein … Freigeist zu sein. Tut mir leid, dass ich so ein Klischee bemühe, aber was Besseres fällt mir gerade nicht ein.”


  “Hm, ich habe tatsächlich Rituale. Ich bin davon sogar ziemlich besessen. Ich muss zum Beispiel meine Zehennägel immer lackieren. Sie waren immer lackiert, seit ich sechzehn war. Und ich muss mir jeden Tag die Haare waschen. Ich finde es unerträglich, wenn ich das nicht mache.”


  “Deine Haare sind wunderschön”, sage ich und schaue sie an. Das Sonnenlicht lässt blaue und goldene Funken auf den fast schwarzen Strähnen ihres langen Pferdeschwanzes glänzen.


  Audrey lächelt mich an. Sie zieht mich näher, und ihre Finger streicheln meinen Handrücken. Mein Körper wird gegen die üppige Rundung ihrer Brust gedrückt. Und so einfach hat sich unsere unbefangene Unterhaltung in etwas anderes verwandelt. Ihr Blick aus rauchblauen Augen ist auf meine Augen gerichtet, und sie hebt meine Hand an die Lippen, drückt den Mund auf die Haut. Ihre Zunge spitzt hervor und ist so heiß und feucht.


  Ich bin entsetzt, wie gut sich das anfühlt. Wie das Verlangen sofort von meinem Handrücken in meinen Schoß schießt. Meine Brüste schmerzen, ich will berührt werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Wie soll ich denn darauf reagieren? Hat uns jemand beobachtet? Und ist das überhaupt wichtig?


  Ich entziehe ihr meine Hand und nippe an meinem Kaffee. Ich stürze ihn zu schnell herunter und muss husten.


  Sie klopft mir auf den Rücken. “Alles okay mit dir?”


  “Ja, mir geht’s gut. Vielen Dank.”


  “Audrey”, ruft Viviane. “Komm, sieh dir diese Erdbeeren an. Ich weiß, die wirst du lieben.”


  Noch ein flüchtiges Lächeln, dann ist sie wieder fort und lässt mich stehen. Ich spüre den Puls in meinen Venen hämmern.


  Ich will nicht, dass sie das hier mit mir macht. Mit Jack ist es ohnehin schon kompliziert genug. Auch wenn ich so sehr mit Jack zusammen sein möchte, will ich Audrey. Das kapiere ich nicht.


  Wir bleiben noch ungefähr eine Stunde auf dem Bauernmarkt und spazieren an den Marktständen vorbei, während Viviane und Patrice sich diebisch über die herrlichen Früchte und das Gemüse freuen und die guten Preise, die sie ausgehandelt haben. Leo haben sie inzwischen mit zwei schweren Segeltuchtaschen beladen, als wir uns auf den Weg zurück zum Auto machen. Auf dem Parkplatz findet Jack uns. Ich habe fast vergessen, dass er auch da war.


  Nein, das ist eine Lüge. Aber ich habe es wenigstens versucht.


  “Wieso fährst du nicht mit mir zurück, Bettina?”, schlägt er zu meiner Überraschung vor. “Ich fahre nur ungern alleine. Und ich will mit dir über eine Story diskutieren, zu der mir heute früh eine Idee gekommen ist. Ich glaube, beim Brainstormen kannst du mir echt helfen.”


  “Warum ausgerechnet ich?”, frage ich.


  “Ach, fahr nur mit ihm”, sagt Audrey. “Der Tag ist wirklich zu schön, um allein an der Küste zu fahren. Mach schon, Bettina.”


  Sie schiebt mich sanft in seine Richtung. Ihre kleine Hand in meinem Kreuz genügt, dass ich ihre Hitze bis in die Knochen spüre. Ich drehe mich um und sehe sie an, aber ihr Lächeln ist völlig arglos.


  Jack packt meine Hand. “Komm”, sagt er. Dann fügt er leiser hinzu: “Ich verspreche auch, nicht zu beißen.”


  Da bin ich mir nicht so sicher, aber ich gehe trotzdem mit.


  Sein staubiger, schwarzer Truck parkt in der Nähe auf demselben Parkplatz. Stumm hält Jack die Beifahrertür für mich auf. Der Truck ist riesig, und ich muss mich festhalten und nach oben auf den Sitz ziehen. Ich stelle meine kleine Handtasche aus indischer Baumwolle auf den Sitz zwischen uns, während Jack zur anderen Seite geht, einsteigt und den Wagen anspringen lässt.


  Wir fahren vom Parkplatz Richtung Highway 101 und entlang der Küste Richtung Bacara und Vivianes Haus. Jack hat das Autoradio eingeschaltet, und die Kabine des Trucks wird von den leisen Lauten einer Puccini-Oper erfüllt. Nicht gerade das, was ich von ihm erwartet habe, aber es gibt vermutlich vieles an Jack, was mich überrascht. Das hier gehört eindeutig zum Interessantesten, was ich bisher über ihn weiß. Aber zugleich macht es mich nervös. Nur wenn ich mit ihm im Bett bin, bin ich nicht nervös. Dann passiert alles einfach nur, und ich bin so selbstbewusst wie nie zuvor in meinem Leben. Fordernd.


  Ich setze meine Sonnenbrille auf, und aus dem Augenwinkel mustere ich ihn heimlich. Sein Profil hebt sich dunkel vor der Mittagssonne ab, die zu unserer Linken hoch über dem Meer am Himmel steht. Der Himmel ist von einem strahlenden, unbeschreiblichen Blau, und der Ozean hat diese Farbe angenommen, die eine undefinierbare, wunderschöne Mischung aus Grau und Grün ist. Als mein Blick zum Horizont gleitet, wird das Meer dort noch dunkler. In der Ferne entdecke ich die winzigen Umrisse eines Schiffs. Aber mein Blick wird wieder zu Jack gezogen, als er seinen Kopf wendet und mich dabei ertappt, wie ich ihn beobachte.


  “Hey, Bettina”, sagt er, obwohl er damit eigentlich nichts sagt. Aber seine Stimme ist leise und heiser, und sie lässt mich wieder erzittern.


  “Hey”, antworte ich.


  “Ich habe heute gesehen, dass Audrey und du beisammengestanden habt.”


  “Tatsächlich? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit du mich heute Morgen stehen gelassen hast.”


  “Ich war in der Nähe. Wollte dich einfach nicht stören.”


  “Du hättest mich nicht gestört.”


  “Nein?”, fragt er und hebt eine Braue, ehe er sich wieder auf die Straße konzentriert. “Den Eindruck hast du bei mir nicht erweckt. Jedenfalls nicht vor deinem ersten Kaffee.”


  “Na ja, tja. Ich hatte eben noch keinen Kaffee.”


  “Ja, das hast du erwähnt.” Er schweigt einen Moment und wir fahren einfach. “War es das, Bettina?”


  “Was war … was?”


  Er seufzt schwer. “Okay. Wir können auch über was anderes reden. Aber du bist echt dickköpfig.”


  Ich lächle ihn an. “Kann ich wohl sein. Mir gefällt der Gedanke, dass das zu meinen charmanteren Eigenschaften gehört.”


  Jack lacht, und die Anspannung ist wie weggeblasen. Ich spüre, wie meine Schultern nach unten sacken. Mein Hals entspannt sich, sogar meine Kiefernmuskeln werden locker.


  “Du hast also auf dem Bauernmarkt nichts gekauft?”, fragt er.


  “Nö. Viviane und Patrice sind ja bei allem, was um Obst und Gemüse geht, sehr besitzergreifend.”


  “Ja, das sind sie.”


  “Mir macht das nichts aus. Mir gefällt es einfach, sie zu begleiten und mir alles anzusehen und die Leute zu beobachten.”


  “Ich beobachte auch gerne die Leute. Ist wohl eine der liebsten Beschäftigungen für Autoren, glaube ich.”


  “Ist es. Wie sonst sollen wir unsere Charaktere erschaffen, wenn wir nicht aus einer unerschöpflichen Quelle von Persönlichkeiten schöpfen können, denen wir sie nachempfinden? Ich liebe es, an Orten wie diesem Menschen zu beobachten und mir Geschichten zu ihnen auszudenken. Ich mag es, mir vorzustellen, was in ihren Köpfen vorgeht.”


  “Wir sind schon ein verrückter Haufen, findest du nicht?” Er grinst, und ich wünsche mir plötzlich, ich würde links von ihm sitzen, weil ich dann sein Grübchen in der Wange sehen könnte.


  “Ja, sieht ganz so aus. Die meisten Schriftsteller, die ich kenne, haben so merkwürdige Geschichten über ihre Kindheit. Oder unsere Reaktion auf das, was während unserer Kindheit passiert ist, unterscheidet sich von dem, wie ein durchschnittlicher Mensch reagiert.”


  “Du denkst, wir sind sensibler?”, fragt er.


  “Das habe ich immer geglaubt. Vielleicht trifft das auf alle kreativen Persönlichkeiten zu. Auf Maler, Musiker … Kann doch sein, dass wir nur deshalb überhaupt in der Lage sind, zu tun, was wir tun, weil wir mehr Gefühle mit den Dingen verbinden als andere. Ich weiß nicht … Vielleicht ist das auch nur anmaßend.”


  “Nein, ich glaube, du bist da schon auf dem richtigen Weg. Ich denke aber, dass wir nicht nur die guten Erfahrungen intensiver empfinden, sondern auch die schlechten.”


  “Auf welche guten Erfahrungen hast du denn in deinem Leben schon intensiv reagiert?”, frage ich ihn.


  “Ach, das ist leicht. Meine Schwestern.”


  “Ich wusste nicht, dass du Schwestern hast.”


  “Eliza und Katie. Sie sind Zwillinge und vier Jahre jünger als ich.”


  “Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.”


  “Versteh mich nicht falsch! Die beiden sind echte Nervensägen.”


  In seiner Stimme schwingen Stolz und Zuneigung mit.


  “Dann steht ihr euch nahe?”


  Er nickt. “Sie wohnen aber leider zu weit weg. Das mag ich gar nicht, weil ich aus der Ferne so schlecht ein Auge auf sie haben kann. Daran erinnere ich die beiden gerne. Das macht sie schier verrückt, vor allem, weil ich keine Lust habe, in ihre Nähe zu ziehen, weshalb beide glauben, ich sei einfach nur ein Heuchler. Kann schon sein. Ich weiß jedenfalls, dass ich es mit meinem Beschützerinstinkt übertreiben würde. Wenn wir in derselben Stadt leben würden, müssten sie irgendwann anfangen, mich zu hassen. Katie kam vor einer Weile nach Portland und lebte dort einige Monate, aber dann verliebte sie sich in einen Mann aus L.A. und ist weggezogen. Sie war seitdem mit ihm zusammen, und letztes Jahr haben sie geheiratet. Ich vermute also mal, dass er gut für sie ist. Sie ist Lehrerin, wie meine Mutter es war. Eliza lebt immer noch in der kleinen Stadt in Oregon, in der wir aufgewachsen sind. Sie schreibt auch. Kinderbücher.”


  “Ich wusste ja nicht, dass du in Oregon aufgewachsen bist. Bisher hatte ich den Eindruck, du wärst erst seit ein paar Jahren in Portland.”


  “Es sind inzwischen acht Jahre, ja. Aber aufgewachsen bin ich in Coos Bay, direkt am Pazifik. Eine wunderschöne Gegend, aber für meinen Geschmack einfach zu ruhig. Ich habe zu viele Jahre damit zugebracht zu reisen, nur um dann dorthin zurückzukehren. Aber das Meer habe ich immer geliebt. Das ist auch ein Grund, warum ich jeden Sommer so gerne zu Viviane komme.”


  “Wo warst du, wenn du gereist bist, Jack?”, frage ich ihn, weil es mich wirklich interessiert. Plötzlich will ich alles über ihn wissen.


  Ich kann nicht genug von ihm kriegen, in jeder Hinsicht. Und es ist so gemütlich in der Fahrerkabine seines Trucks. Die Musik spielt leise, und der strahlend schöne Sommertag wärmt mir das Herz. Jack öffnet sich mir, das ist das Schönste. Er erzählt mir von seinem Leben.


  “Ich war in Europa. Spanien, Deutschland, Italien, Tschechien. Dort war ich vor dem College und habe mich als Rucksacktourist durchgeschlagen. Vor ein paar Jahren bin ich noch einmal dorthin zurückgekehrt. Ich hatte gerade das erste Geld mit dem Schreiben verdient. Ich bin wieder nach Frankreich und Italien gereist. Es war für mich eine völlig neue Erfahrung, in Hotels zu übernachten. Bis heute bin ich nicht sicher, welche Reise mir besser gefallen hat. Außerdem war ich eine Zeitlang in Costa Rica, Argentinien und Brasilien. Und ich war in Japan. Kyoto habe ich wirklich geliebt.”


  “Eins deiner Bücher spielt auch dort. Das von vor zwei Jahren.”


  “Ja.” Er dreht den Kopf und mustert mich so seltsam. Als fände er es komisch, dass ich das weiß.


  “Und was ist dein Lieblingsort?”


  “Irgendwie gibt’s in jedem Ort etwas, das ich mag. Aber weißt du … ich liebe New Orleans. Diese Stadt ist einfach zauberhaft. Aber um dort zu leben, ist es zu heiß. Ich mag Portland. Den Nebel und das Grau. Und mir gefällt die Einsamkeit dort. Die Traurigkeit. Vielleicht klingt das makaber, aber …”


  “Also, ich finde nicht, dass das makaber ist.” Ich lache, und er dreht den Kopf und schenkt mir sein strahlendes Lächeln. “Denn das ist auch etwas, das ich an Seattle absolut liebe. Ich liebe es, vom Nebel eingeschlossen zu werden. Das Grau und den Regen. Ich glaube, Seattle ist der einzige Ort, an dem ich leben könnte.”


  “Und wie sieht’s bei dir aus, Bettina? Wo warst du schon?”


  “Ich bin nicht weit herumgekommen. Eigentlich bin ich jetzt erst an dem Punkt in meinem Leben, an dem ich mutig genug bin, etwas von der Welt sehen zu wollen. Diese Reise ist irgendwie ein Anfang.”


  “Du meinst, du bist noch nie aus Seattle rausgekommen?”


  “Nicht oft. Ich bin ein paar Mal bis Victoria im Norden gefahren. Und ich war in San Francisco. Diese Stadt liebe ich. Dort gab’s auch meinen Nebel.” Ich lache wieder, und er lacht mit mir. Erneut habe ich das Gefühl, mit ihm auf einer Wellenlänge zu sein.


  Gewöhn dich lieber nicht dran.


  “Aber du musst reisen, Bettina. Das musst du unbedingt.”


  “Ich weiß. Und ich hoffe ja, dass ich es schaffe.” Ich rutsche auf dem Sitz herum. Meine Hand berührt das kühle Glas der Scheibe, und ich lasse meine Fingerspitzen dort ruhen.


  “Nein, nicht nur hoffen. Du musst dafür sorgen, dass es passiert.” Seine Stimme ist selbstsicher und voller Leidenschaft. Er schaut zu mir rüber, und seine Augen funkeln grün, doch dann richtet er den Blick wieder auf die Straße. “Wir sollten zusammen irgendwo hinfahren. Wir sollten einfach Ende des Sommers gemeinsam aufbrechen und uns irgendeinen Ort aussuchen. Wo würdest du gerne mal hin?”


  Ich bin überzeugt, dass er das nicht ernst meint. Also spiele ich mit.


  “Eigentlich würde ich unheimlich gerne mal New Orleans sehen. Ich höre, das Essen soll dort fantastisch sein.”


  “Das ist es auch. Und die Architektur ist einfach unbeschreiblich. Über dieser Stadt liegt eine Aura, die es sonst an keinem Ort auf der Welt gibt. Diese Stadt ist traurig, tragisch und voller Romantik.”


  Warum pocht mein Herz nur so laut, als er das letzte Wort ausspricht?


  Ich verhalte mich wirklich total lächerlich. Nur weil ein Mann wie Jack das Wort Romantik ausspricht, muss das nicht heißen, dass er romantisch ist. Nur dass dieser Gedanke wirklich romantisch ist.


  Verdammt.


  Die Leidenschaft, mit der er von seinen Reisen erzählt, und die unerschütterliche Liebe zu seinen Schwestern verraten mir, dass er nicht unfähig ist, zu lieben. Warum kann er dann keine Frau lieben, außer auf diese zerfahrene Art, mit der er Audrey liebt?


  Bei diesem Gedanken bildet sich ein schrecklicher Knoten in meinem Magen. Aber ich will jetzt mehr wissen. Ich muss.


  “Wie lange kommen Audrey und du eigentlich schon zu den Sommerzufluchten?”, frage ich. Natürlich wünsche ich mir sofort, ich hätte den Mund gehalten.


  “Ich komme jetzt seit sechs Jahren. Audrey seit drei Jahren.” Er schweigt einen Augenblick. Dann: “Aber du willst eigentlich wissen, wie lange Audrey und ich schon miteinander schlafen. Ist es das, Bettina?”


  Der Knoten in meinem Magen zieht sich fester zusammen. Ich will ihm das nicht gestehen, denn irgendwie will ich es mir ja nicht mal selbst eingestehen. Aber jetzt ist es zu spät, oder?


  “Ja, ich vermute schon. Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts an.”


  “Stimmt, es geht dich nichts an”, sagt er, doch er klingt nicht unfreundlich. “Mir macht es aber auch nichts aus, es dir zu sagen. Wir waren immer mal wieder zusammen, seit wir uns begegnet sind. Es wurde irgendwann einfach zur Gewohnheit. Ich frage mich langsam, ob es im Moment überhaupt mehr ist als schiere Gewohnheit.”


  Er wirkt nachdenklich und zieht die Brauen zusammen. Ich muss mich zwingen, nicht zu viel in seine Reaktion zu interpretieren.


  Ich bin einfach nur überrascht, weil er mir gegenüber so offen ist. Er scheint wirklich mit mir reden zu wollen. Das bin ich von Männern nicht gewohnt. Aber ich sollte wirklich aufhören, darüber nachzugrübeln und mich lieber fragen, ob ich mir gegenüber nicht offen und ehrlich war, wenn ich niemanden wie ihn in mein Leben gelassen habe. Vielleicht war ich einfach nur damit beschäftigt gewesen, mich zu beschützen.


  Bis jetzt.


  Was hat sich für mich geändert? Liegt es an Jack? Liegt es daran, dass ich schon so lange in Therapie bin und schon so gute Fortschritte gemacht habe, die ich mir bisher nicht bewusst gemacht habe?


  Ich glaube, hier kommt alles zusammen. Aber ich glaube, zum Teil liegt es auch an Audrey. Sie hat mir einen neuen Weg gezeigt, und mit ihrem Zauber – wenn man das denn so nennen will, und mir fällt kein Begriff ein, der besser passt – hat sie mich irgendwie geknackt. Und nicht nur in sexueller Hinsicht, sondern auch innerlich. Etwas an ihr hat mir beigebracht, einfach mal ein paar Risiken einzugehen.


  Ich bin immer noch ziemlich sicher, dass es keine gute Idee wäre, sich in Jack zu verlieben. Früher oder später würde ich im Staub liegen und er würde verschwinden. Und ich kämpfe immer noch dagegen an. Ich weiß einfach nicht, ob ich mich davon abhalten soll oder nicht. Oder ob ich das überhaupt könnte.


  “Du bist so still”, sagt Jack.


  “Ich denke nach.”


  “Worüber?”


  Ich lache. “Machst du das immer so? Bestehst du drauf, zu wissen, was im Kopf deines Gegenübers vor sich geht?”


  Er wendet sich mir zu und lächelt. Jack ist einfach so verdammt schön, und seine Augen haben im Nachmittagslicht diese wunderschöne, dunkle moosgrüne Färbung. “Ja. Mach ich immer. Du solltest dich lieber daran gewöhnen.”


  Er sagt das, als werde er auch in Zukunft bei mir sein. Als würden wir wirklich gemeinsam auf Reisen gehen und nach dem Sommer nach New Orleans fahren. Als wollte er mehr Zeit mit mir verbringen. Aber zu welchen Bedingungen?


  Wie würde ich mich wohl fühlen, wenn er auch Audrey einladen würde? Das ist schließlich gut möglich.


  Ich will darüber eigentlich gar nicht nachdenken.


  Die Zukunft ist viel zu unsicher, und das hasse ich. Mir ist es lieber, wenn alles schön und ordentlich und vorhersehbar ist und alles an seinem Platz bleibt. Aber nichts ist mit Jack – oder Audrey – ordentlich oder vorhersehbar, weder meine Gefühlen noch meine Erfahrungen. Was vermutlich der Grund ist, warum sie mich so umhauen.


  Kann natürlich auch sein, dass ich schlicht zu viel über alles nachdenke.


  Die Sonne brennt, als wir in Vivianes Einfahrt einbiegen. Ihr SUV steht bereits vor dem Haus und sieht so aus, als wären alle Einkäufe ausgeladen. Ich will aussteigen, aber Jack legt eine Hand auf meinen Arm. Ich zittere, denn seine Finger liegen heiß auf meiner nackten Haut. Allein diese Berührung genügt, dass mein Schoß feucht wird.


  “Willst du schwimmen gehen?”, fragt er. “Es ist zu heiß, um drinnen zu bleiben oder um am Strand zu sitzen und zu schreiben.”


  Er lächelt mich an. Noch immer ruht seine Hand warm auf meiner Haut. Ich kann unmöglich Nein sagen. Also nicke ich.


  “Ja. Ich würde gern schwimmen gehen.”


  Ich würde alles tun, solange ich es nur mit ihm tue.


  Wir steigen aus und gehen am Küchenfenster vorbei. Die anderen sind in der Küche und reden. Vermutlich machen sie das Mittagessen. Ich bin ein bisschen hungrig, aber jetzt bin ich lieber mit Jack alleine.


  Wir gehen um das Haus und erreichen den Patio, von dem der Kiesweg zu den Cottages für die Gäste führt. Jack winkt mir zu, dann verschwindet er in seiner Hütte, um sich umzuziehen.


  In meinem Cottage ziehe ich mich schnell aus. Mein Höschen ist nass. Ich will ihn schon wieder. Und ich will ihn gefälligst bald, sonst verliere ich noch den Verstand.


  Ich schlüpfe in meinen Lieblingsbikini aus silbergrauem Stoff mit dunkelblauen Stickereien. Dann verteile ich großzügig Sonnencreme auf meiner Haut. Ich war noch nie im Leben so braun, aber verglichen mit Jack bin ich immer noch ziemlich blass. Oder Audrey. Ich versuche, lieber nicht an sie zu denken, schnappe mir das große, bunte Strandtuch, das ich vor meiner Abreise aus Seattle gekauft habe, und verlasse mein Strandhaus.


  Jack ist noch nicht am Strand. Ich suche uns eine weiche Stelle im Sand und breite mein Handtuch aus. Dann setze ich mich und schaue aufs Wasser hinaus.


  Dieser Ort ist schön. So ruhig. Aber jede Nervenfaser in meinem Körper und meinem Verstand ist in höchster Alarmbereitschaft, während ich auf Jacks Ankunft warte.


  Als er schließlich kommt, bin ich sofort wieder angespannt, aber auf angenehme Art. Irgendwie ist es absolut sinnlich, einfach mit ihm am Strand allein zu sein. Noch dazu halbnackt im Bikini. Er setzt sich neben mich und ist mir so nah, dass ich seine Haut riechen kann. Ich nehme noch den Seifenduft seiner morgendlichen Dusche wahr, und ganz dezent männlichen Schweiß. Aber das gefällt mir.


  Ich mag ihn.


  Mehr als das.


  In meinem Kopf spreche ich mit der Stimme einer Vierzehnjährigen.


  “Ich habe dir eine Flasche Wasser mitgebracht”, sagt Jack und gibt sie mir.


  “Danke.” Mein Daumen reibt über die kühle Feuchtigkeit, die sich auf dem durchsichtigen Plastik niedergeschlagen hat.


  “Du bist heute so nachdenklich”, sagt er.


  “Ja.”


  Ich wende mich ihm zu, und er schaut aufs Wasser. Hinter den dunklen Sonnenbrillengläsern hat er die Augen zusammengekniffen. Ich weiß nicht, was er denkt.


  “Jack. Es tut mir leid, dass ich so schlechte Laune habe.”


  Er zuckt die Schultern. Die Haut ist an den Schultern etwas mehr gebräunt als anderswo, und ich sehe winzige Sommersprossen. Ich will sie berühren, will meine Fingerspitzen auf diese winzigen Punkte legen und von einem zum anderen Linien ziehen. Ich erbebe und lege die Hände fester um meine Wasserflasche.


  “An einem freien Tag ist alles erlaubt. Vielleicht brauchst du einfach noch mehr Übung. Komm, wir gehen ins Wasser.”


  Er nimmt meine Hand und zieht mich hoch. Ich protestiere nicht und schweige, bis er mich ins Meer wirft, das für meinen Geschmack etwas zu kalt ist. Ich japse.


  Jack lacht. “Komm schon. So schlimm ist es nicht.”


  “Ich weiß. Ich stelle mich nur an.”


  “Warte, ich helfe dir.”


  Er zieht meinen Körper an seinen, und dann bewegt er sich tiefer ins Meer hinein. Ich denke wieder an den Tag, an dem ich mit Audrey im Wasser war. Aber schon bald vergesse ich alles, während die Wellen um uns rauschen und gegen meinen Rücken branden. Durch seine Sonnenbrille sehe ich, dass er den Blick auf mein Gesicht gerichtet hält. Er lächelt leicht. Und ich bin von ihm so fasziniert, als habe er mich mit einem Zauberbann belegt.


  Er ist genauso magisch wie Audrey, aber auf seine Art. Mein Körper schmilzt dahin, als er mich an sich zieht und ich an seinen Körper gedrückt werde. Ich rieche Sonne und Salz auf seiner Haut, den angenehmen Hauch von seinem Schweiß. Und als er sich zu mir beugt und mich küsst, ist es, als würde der Druck seiner Lippen auf meinen alles andere fortschwemmen.


  Sein Kuss ist heiß und machtvoll. Seine Zunge spitzt in meinen Mund. Ich schmecke ihn, verschlucke mich an ihm, und ihm geht es genauso. Wir sind wieder ganz auf einer Wellenlänge, und dieses Mal weiß ich, dass ich mir das nicht nur einbilde.


  Es ist überwältigend und wunderschön.


  Das Meer wogt um uns, und ich spüre die Kälte jetzt nicht mehr. Die Sonne über unseren Köpfen ist nicht annähernd so brennend wie die Hitze zwischen uns. Und die ganze Erde versinkt um uns, bis es nur noch ihn und mich gibt. Kein Strand, kein Meer. Nur unsere Körper, die sich aneinanderpressen. Unsere Hände, unsere Münder.


  Ich bin schon wieder verloren.


  11. KAPITEL


  Eine Welle erfasst uns und schlägt über uns zusammen. Ich habe Salzwasser in den Ohren und im Mund, und sofort bin ich wieder ganz bei mir. Jack hält mich fest und zieht meinen Kopf wieder über Wasser.


  “Ich hab dich”, sagt er. “Alles in Ordnung?”


  “Ja.”


  Das stimmt sogar. Ich will lachen, weil die Situation so absurd ist. Der magische Moment ist einfach verflogen.


  Oder auch nicht.


  Jack zieht mich wieder an sich, und ich spüre, wie seine Erektion hart gegen meinen Bauch drückt.


  “Gut”, sagt er. “Ich habe nämlich Pläne mit dir, Baby.”


  Er drückt seine Lenden gegen meine Hüften, beugt sich zu mir herunter und küsst mich auf den Hals. Dann zieht er mich etwas tiefer, bis uns das Wasser zum Hals steht. Mein Körper schwebt in seiner Umarmung, und meine Füße können den Grund nicht mehr berühren. Seine Hände sind unter Wasser und legen meine Beine um seine Taille. Ich habe das Gefühl, mich ihm gänzlich zu öffnen, obwohl ich den Bikini noch anhabe, der meine nicht ganz nackte Möse vor seiner Berührung bewahrt.


  “Bettina”, flüstert er mir ins Ohr, aber wenn er noch etwas hinzufügt, geht es im Donnern des Ozeans unter. In meinem wachsenden Verlangen.


  Ich bleibe stumm, als er zwischen uns greift und seinen Finger in mich hineinschiebt. Mir entringt sich nur ein leises Keuchen, als er beginnt, die Finger in mir zu bewegen und sie nach oben drückt, um meinen G-Punkt zu treffen. Sein Daumen drückt sich hart auf meine Klit.


  Wenn ich nicht schon vorher klatschnass gewesen wäre, dann wäre ich es vermutlich jetzt. Das Meer wäscht meinen Saft fort. Nur in mir bin ich noch nass, dort wo seine Hand sich tief in mir vergraben hat.


  Mit der anderen Hand schiebt er mein Bikinioberteil beiseite. Dann umfasst er meine Brust, und seine Finger zupfen an meinem Nippel. Das Verlangen ist wie Wasser, es legt sich bleischwer in meinen Körper, und ich treibe einfach dahin, während die Wellen meinen Leib durchströmen.


  Er rammt die Finger schneller in mich, und ich hebe mich ihm entgegen.


  “Gib’s mir härter, Jack.”


  “Ich will dich zum Höhepunkt bringen, Baby.”


  Ich habe das Gefühl, hilflos zu sein und nichts zu wiegen. Sein Körper und das Salzwasser halten mich oben. Schon jetzt beginnt mein Schoß zu zucken, aber ich will nicht, dass es so schnell vorbei ist. Ich presse mich gegen seine Finger und vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter, schmecke das Salzwasser auf seiner Haut. Und die ganze Zeit stößt er sich schneller und härter in mich, und seine Finger kneifen meinen Nippel. Es tut weh. Und zugleich fühlt es sich großartig an. Die Lust wächst immer heftiger. Alles fühlt sich vor Verlangen geschwollen an: meine Nippel, meine Muschi. Meine Klit ist steinhart. Gleich bin ich so weit.


  Als es passiert, kommt es mit einem Schlag über mich, und ich zucke am ganzen Körper. Ich schreie auf, aber mein Schrei geht im Kreischen der Möwen über unseren Köpfen und dem Donnern der Brandung unter. Lust durchströmt mich in Wellen, sie ist einfach nur geil und heiß. Der Geschmack seiner Haut ist in meinem Mund, und irgendwie spüre ich auch auf einer unbewussten Ebene seine Finger in mir, obwohl ich mir seiner realen Berührung nur allzu deutlich bewusst bin. Mein Höhepunkt ist heftig und lässt mich völlig aufgelöst zurück.


  “Hm, das war gut, Baby”, sagt Jack, nachdem das letzte Beben verklungen ist.


  Er lässt mich nach unten sinken, meine Beine lösen sich von seinen Hüften. Noch immer bin ich gegen seinen Körper gedrückt, bis ich seinen harten Schwanz spüre, der durch seine Badehose und mein Bikinihöschen gegen mich drückt. Ich möchte ihn ficken, aber ich weiß nicht, wie das hier draußen im Ozean gehen soll.


  “Jack, ich will, dass du auch kommst”, sage ich, als ich endlich wieder zu Atem komme.


  “Hier, Bettina.” Seine Stimme klingt heiser. Jack führt meine Hand in seine Badehose, und sein Schwanz legt sich geschmeidig in meine Hand. Er ist so hart und dick, und ich will ihn so verdammt gerne in mir spüren, dass es mich fast schmerzt. Mein Schoß pocht. Ich will ihn so sehr.


  “Das fühlt sich so gut an”, knurrt er mir ins Ohr. “Lass mich in deine Hand kommen.”


  “Ja.” Ich schnappe nach Luft, umschließe ihn mit der Hand und beginne, ihn zu streicheln.


  “Hey, Jack! Bettina!”


  Verdammt.


  Audrey winkt uns vom Strand aus zu. Charles ist bei ihr. Ich lasse Jack los, aber er murmelt: “Nein, nicht aufhören”, und schiebt meine Hand zurück nach unten, damit ich seinen Schwanz umschließe.


  Also streichle ich ihn weiter, und er lächelt mich an, ehe er den Kopf abwendet und zu Audrey hinüberschreit: “Hi!”


  “Gott, Jack”, flüstere ich.


  “Mach nur weiter.”


  Er schiebt meinen Körper von sich weg und dreht sich um. Jetzt bin ich hinter ihm, den Arm um seine Taille gelegt und die Hand zur Faust um seinen Schwengel geschlossen. Seine Lenden stoßen in meine Hand.


  “Was ist los?”, ruft er Audrey und Charles zu.


  “Wir wollten nur Hallo sagen”, schreit Charles. “Wie ist das Wasser?”


  “Großartig! Nicht wahr, Bettina?”


  Er schiebt eine Hand hinter den Rücken, ist sofort wieder unter meinem Bikini und findet meine hungrige Möse. Seine Finger gleiten mit einer harten Bewegung in mich.


  Ich nicke und versuche, nicht nach Luft zu schnappen. Ich kann nicht reden. Er stößt jetzt mit Macht in meine Hand, und sein Schwanz fühlt sich sofort noch enormer an. Ich liebe es. Sein seidig glattes, hartes Fleisch und zugleich seine Finger in mir. Dieses Wissen, dass ich das mit ihm mache und er mit mir. Dass nur wenige Meter entfernt Leute zu uns herübersehen, ohne zu wissen, was unter der Wasseroberfläche passiert. Vielleicht wissen sie es auch, aber das ist mir egal. Ich pumpe ihn härter und höre über das Rauschen der Wellen sein ersticktes Stöhnen. Ich lächle.


  “Vielleicht sollten wir zu euch stoßen”, ruft Charles uns zu. Aber Audrey hakt sich bei ihm unter und flüstert ihm etwas ins Ohr. Er lächelt. “Vielleicht ein anderes Mal”, fügt er hinzu.


  “Wir sehen euch später!”, ruft Audrey. Charles und sie winken uns ein letztes Mal zu und wenden sich zum Gehen.


  Als wir ihnen nachsehen, stöhnt Jack auf. Er zuckt, und ich spüre, wie er kommt. Hitze strömt in meine Hand, ehe sie von der See fortgeschwemmt wird. Seine Finger gleiten aus meiner Muschi, und er dreht mich wieder um, bis wir mit dem Gesicht zueinander im Wasser stehen.


  Er hält mich fest, und wir lassen uns treiben. Wir sind beide etwas atemlos.


  “Ich will dich wirklich gerne vögeln”, erklärt er mir. Sein grüner Blick ist auf mein Gesicht gerichtet, und er hat die Brauen gerunzelt. Irgendwas liegt in seinem Blick. Vielleicht ist das die Nachwirkung seines Orgasmus. Es ist schwer zu sagen, solange mein Herz noch immer so heftig hämmert, dass ich kaum Luft bekomme. “Erst muss ich mich ausruhen”, sagt er. “Aber dann brauche ich dich. Ich will in dir sein. Komm mit mir, Bettina. Ich will dich nackt auf meinem Bett liegen haben. Du sollst einfach nur auf den Laken liegen, damit ich dich betrachten kann.”


  “Ja …”


  “Lass uns zurückschwimmen.”


  Wir steigen aus dem Wasser. Die Wellen zerren an uns, als wollten sie uns zurückhalten. Als sollten wir Teil der See werden. Und ich bin mir nicht so ganz sicher, ob es mir überhaupt was ausmachen würde, mich auf dem Ozean mit Jack zu verlieren.


  Ich fühle mich schwach und stolpere auf den Strand. Jack nimmt unsere Handtücher und die Wasserflaschen. Irgendwie schafft er es, alles mit einer Hand zu umklammern, sodass er mit der anderen meine Hand halten kann, während wir zu seinem Cottage gehen.


  Sobald wir im Schatten der knorrigen Zypressen sind, wird mir kalt. Sogar in der Nachmittagshitze zittere ich. Wir betreten sein Cottage, und er lässt sofort alles fallen und bringt mir ein frisches Handtuch aus dem Badezimmer. Er zieht mir den Bikini aus und rubbelt mich trocken.


  Er ist sehr zärtlich und behutsam mit mir, als er vor mir kniet und meine Beine mit dem Handtuch abtrocknet. Die raue Oberfläche des Frottee fühlt sich herrlich an auf meiner Haut, und der Anblick seiner feuchten, dunklen Locken und seines muskulösen Rückens verzückt mich. Er macht eine Pause und küsst meinen Bauch. Schon wieder bin ich feucht und will ihn.


  Jack steht auf und fährt mit dem Handtuch über meine Schultern, dann über die Brüste. Meine Nippel sind sofort hart.


  “Ich liebe deine Brüste”, sagt er und umschließt sie mit den Händen. Ich schmiege mich an ihn und schließe genießerisch die Augen.


  Ich kann nicht genug von ihm kriegen. Wirklich nicht.


  Schließlich lässt er mich los und trocknet sich rasch ab. Ich kann sehen, dass sein Schwanz schon wieder halb erigiert ist.


  Ich will ihn. So sehr, dass mein Mund wässrig wird. Mein Schoß pocht und meine Beine sind angespannt.


  Er kommt mir ganz nahe und beginnt, mir mit dem feuchten Handtuch die Haare abzutrocknen. Ich will aber, dass jetzt mal genug ist mit diesem Abgetrockne. Ich will mich nur noch für ihn aufs Bett legen. Und dann soll er mich vögeln.


  Schließlich lässt er das Handtuch sinken.


  “Leg dich mit mir hin, Baby.”


  Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich aufs Bett. Ich liege auf dem Rücken, und der Baumwollquilt ist kühl und weich unter meiner nackten Haut. Ich denke, dass er jetzt meine Beine spreizt, um sich zwischen sie zu schieben. Aber er liegt einfach nur auf dem Rücken und hält meine Hand.


  “Himmel, bin ich müde”, sagt er und schließt die Augen.


  Ich bin enttäuscht. Was eigentlich keinen Sinn ergibt. Denn er wollte, dass ich bei ihm bin.


  Aber mein Körper schmerzt vor Anspannung, weil ich ihn so sehr begehre.


  Ich atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen.


  “Willst du ein bisschen schlafen?”, frage ich ihn.


  “Ein Nickerchen wäre jetzt perfekt. Ich müsste wirklich für eine Weile schlafen.”


  “Soll ich so lange gehen?”


  “Was? Nein, bitte nicht.”


  Er umfasst meine Hand fester. Meine Brust zieht sich schmerzlich zusammen, und plötzlich möchte ich am liebsten weinen.


  Was zur Hölle ist denn nur los mit mir?


  Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, zu atmen. Tiefe, beruhigende Atemzüge. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. So habe ich es mit Hilfe der Antistress-CDs gelernt, die meine Therapeutin mir empfohlen hat.


  “Bettina, erzähl mir eine Geschichte”, murmelt Jack. Seine Stimme klingt schon ganz verschlafen.


  “Eine Geschichte? Was willst du denn hören?”


  “Na ja, irgendwas über dich. Eine wahre Geschichte. Etwas Wichtiges.”


  Ob er überhaupt weiß, wie intim diese Situation für mich ist? So fühlt sie sich nämlich an. Irgendwie gut und zugleich beängstigend.


  Ganz ruhig.


  “Okay. Lass mich mal nachdenken.”


  Welches Stück Wahrheit will ich ihm denn nur erzählen? Eigentlich will ich ihm ja alles erzählen. Zum Teil als eine Art Experiment, weil ich wissen möchte, ob er mich dann immer noch will. Und zum Teil einfach deshalb, weil er diese Dinge über mich wissen soll.


  “Also gut, hier ist eine wahre Geschichte über mich, Jack. Ich bin seit fast zwei Jahren in Therapie.”


  “Hmmm … warum?”


  “Weil meine schriftstellerischen Neurosen über ein gesundes Maß hinausgehen. Weil ich den Großteil meines Erwachsenenlebens kaum in der Lage war, mich zu zwingen, das Haus zu verlassen. Weil ich mit Intimität Probleme habe. Auch wenn ich mich durchaus auf ein paar Abenteuer eingelassen habe, geschah das immer aus den falschen Gründen. Und ich erlaube eigentlich niemandem, außer ein paar alten und treuen Freunden, sich wirklich um mich zu kümmern.”


  “Was noch?”


  Ich lache. Der Laut klingt hart. “Reicht das nicht?”


  “Ich weiß nicht. Ich war bisher nicht in Therapie.”


  “Doch, das reicht schon.”


  “Vermutlich ist das genug, wenn die Therapie dann auch hilft.”


  “Ja.”


  “Es hilft also?”


  “Ja, das hat es. Sogar sehr. Ich bezweifle, ob ich ohne die Therapie jetzt hier wäre.”


  “Dann bin ich froh darüber. Es freut mich, dass du dich damit besser fühlst. Und ich bin glücklich, weil du hier bist.”


  Er hebt meine Hand an die Lippen und küsst den Handrücken. Dann lässt er sie auf seine Brust sinken. Und ich liege mit hämmerndem Herzen neben ihm.


  Glaubt er jetzt, ich sei verrückt? Verurteilt er mich deswegen? Aber auf mich macht er nicht den Eindruck. Kann ja auch sein, dass er schon halb eingeschlafen ist und mich nicht richtig verstanden hat.


  Vielleicht sollte ich ihm auch einfach vertrauen.


  Seine Atemzüge verändern sich. Sie werden tiefer. Ich weiß, dass er jetzt in den Schlaf hinübergleitet. Ich bezweifle, dass ich auch schlafen kann, solange Jack neben mir liegt und wir beide nackt sind. Noch dazu, da die Nachmittagssonne durch das Fenster fällt, die Staubkörner tanzen lässt und seine schöne Haut in ein warmes, goldenes Glühen taucht.


  Seine Wimpern heben sich so dunkel von seinen Wangen ab. Für einen Mann sind sie erstaunlich lang. Ich möchte sie streicheln und mit den Fingern über die Spitzen fahren. Stattdessen liege ich ganz still neben ihm und beobachte seinen Atem und das sanfte Auf und Ab seiner Brust. Ich verstehe jetzt, wie lebendig er ist. Er ist lebendiger als alle Leute, denen ich bisher begegnet bin. Er ist stärker. Sogar stärker als Audrey.


  Irgendwie komme ich in Gedanken immer wieder auf sie zurück. Ich weiß nicht, wie ich damit aufhören kann. Vielleicht hört es ja gar nicht auf, bis ich nicht mehr hier bin. Aber das würde ja heißen, dass ich nicht mehr bei Jack wäre.


  Zu früh, um sich darüber Gedanken zu machen.


  Nein, im Moment bin ich noch hier bei ihm. Er liegt direkt neben mir, und alles ist möglich. Das möchte ich jedenfalls gerne glauben. Vielleicht gelingt mir das ja noch eine Weile. Und vielleicht sollte ich einfach versuchen, nicht länger alles zu sezieren und einfach genießen, was passiert.


  Ich denke über die Lehren des Tao nach, über die ich bei meiner Suche nach Gelassenheit gelesen habe. Darüber, das Unvermeidbare einfach anzunehmen und nicht dagegen zu kämpfen. Denn wenn man kämpft, bringt das nichts, man fühlt sich nur erschöpft. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um dieses Prinzip in die Praxis umzusetzen.


  Die Wahrheit ist nämlich, dass ich absolut keine Macht darüber habe, was Jack denkt oder tut. Oder was er für mich fühlt. Ich hasse diese Vorstellung, aber das ist die absolute Wahrheit.


  Irgendwie beruhigt mich dieser Gedanke, statt mich noch mehr zu frustrieren. Ich hülle mich in diesen Trost und lasse mich auch in den Schlaf gleiten.


  Morgen ist noch genug Zeit, über meine Probleme mit dem Kontrollverlust nachzudenken.


  Als ich aufwache, versinkt die Sonne in einem Meer aus Pink und Orange. Die Farben strömen wie ein Fluss durch das Fenster. Ich spüre sofort, dass ich allein auf dem Bett liege. Ich setze mich auf.


  “Hey.”


  Jack ist da und lächelt mich an. Sofort bin ich erleichtert.


  Er trägt eine armeegrüne Boardshorts und sonst nichts. Gefällt mir.


  “Ich bin zum Haupthaus raufgegangen und habe uns ein Picknick geholt. Ich wollte nicht, dass du dich anziehen musst. Du solltest nicht mal mein Bett verlassen.”


  Ich setze mich auf, und er blickt mich finster an, obwohl er nicht wirklich böse zu sein scheint.


  “Bleib einfach so”, sagt er.


  “Was? Wieso?”


  “Beweg dich nicht. Bleib so.”


  Er geht zu dem kleinen Schrank auf der anderen Seite des Raums, kramt ein wenig darin und kommt mit einer Kamera in der Hand zurück. Nicht so eine kleine Digitalkamera, wie sie inzwischen jeder hat, sondern ein richtig analoges Schätzchen, eine alte Olympus. Ich sehe den Namen, der vorne eingraviert ist. Die Kamera hat ein großes, schweres Objektiv.


  “Oh nein”, widerspreche ich und schnappe mir ein Kissen, um es vor meinen Körper zu halten.


  “Warum nicht? Du bist so verdammt schön, Bettina. Und dieses Licht ist einfach makellos. Komm, ich will nur ein paar Schnappschüsse machen.”


  “Ich bin nicht schön”, behaupte ich und klammere mich noch mehr an das Kissen.


  Jack zieht die Brauen zusammen. “Du weißt wirklich nicht, wie schön du bist, richtig?”


  Mit langsamen Schritten kommt er näher und seine nackten Füße streifen über die Holzdielen.


  Ich schüttle den Kopf. “Bin ich nicht.”


  “Aber natürlich bist du das.” Seine Stimme ist jetzt ganz weich. Er setzt sich zu mir aufs Bett und fährt mit einer Hand über mein Rückgrat. Seine Handfläche ist warm und trocken. “Du bist eine wunderschöne Frau. Deine Haut. Die Haare. Du weißt, ich liebe deine Brüste.” Seine Hand findet unter dem Kissen eine meiner Brüste, und er streichelt mich behutsam. Ich komme seiner Berührung entgegen – ich kann nicht anders. “Aber es sind deine Augen, die mich richtig packen. Sie sind wie ein Quarz, nur dunkler. Ich kann bis auf die Tiefe deiner Seele blicken, wenn ich in deine Augen sehe. Ich sehe deinen Schmerz. Und deine Stärke.”


  “Ich bin nicht stark.”


  In diesem Moment fühle ich mich so verdammt verletzlich. Und dann muss er auch noch diese Sachen zu mir sagen. Doch er scheint sich so sicher zu sein, dass ich irgendwie langsam nicht mehr weiß, wie ich ihm nicht glauben soll.


  “Du nimmst dich nicht so, wie andere dich sehen. Das geht den meisten Menschen so und ist schon ganz in Ordnung. Aber ich will dir zeigen, was ich sehe, ja? Wenn dir die Bilder nicht gefallen, kannst du sie zerreißen. Die Negative darfst du verbrennen. Tu damit, was du willst. Aber lass mich dir dieses unbeschreibliche Mädchen zeigen, das ich sehe.”


  Ich weiß schon, jetzt spricht er mit mir wie mit einem verängstigten Pferd. Er beruhigt mich. Aber ich spüre, dass ich darauf reagiere. Ich will mich ihm öffnen. Das schafft nur er bei mir.


  Ich lasse das Kissen los und frage: “Was soll ich für dich machen?”


  Er lächelt. “Leg dich einfach auf den Bauch. Ja, genau so. Und jetzt leg den Kopf etwas zur Seite, sodass sich das Licht in deinen Haaren fängt. Ja, das ist perfekt.”


  Jack hält die Kamera vor das Auge, nimmt ein paar Einstellungen vor und macht einige Aufnahmen. Die Kamera macht dabei kleine, surrende Geräusche.


  “Gut. Und jetzt dreh dich auf die Seite und leg den Kopf auf das Kissen. Entspann dich einfach.”


  Ich versuche es und folge seinen Anweisungen, während er mich durch eine ganze Reihe von Posen dirigiert. Er macht noch mehr Fotos, und langsam steigt wieder Panik in mir auf. Ich bin zu nackt. Ich öffne mich ihm zu sehr, und ich fürchte, die Kamera könne mehr von mir sehen als er. Und ein Teil von mir will, dass er alles sieht. Aber dieser Gedanke ist zu beängstigend, um ihn weiter zu verfolgen.


  Ich rolle mich ein und bedeckte meinen Körper mit den Händen. “Du hast gesagt, nur ein paar Fotos.”


  “Das habe ich gesagt?” Er kommt auf mich zu, beugt sich über mich und küsst mich sanft auf den Mund. “Okay, das reicht auch schon. Ich danke dir.”


  “Wofür?”


  “Weil du mir vertraut hast.”


  Seine Augen haben wieder dieses tiefe, glänzende Grün, das ich so liebe. Geheimnisvoll. Nachdenklich. Vertraue ich ihm? Ich bin mir da immer noch nicht ganz sicher. Vielleicht vertraue ich ja niemandem.


  Die Sonne versinkt jetzt immer schneller am Himmel, aber der Raum ist noch in das bernsteinorange Licht getaucht, ein Helldunkel aus Schatten und Farben. Alles wirkt irgendwie weicher. Er küsst mich noch mal, und ich schmelze wie immer dahin.


  “Willst du was essen? Hast du Hunger?”, fragt Jack.


  “Ich bin am Verhungern.”


  Während ich das sage, weiß ich, dass es stimmt. Außer dem Kaffee auf dem Bauernmarkt habe ich heute noch nichts gegessen, und das scheint schon tausend Jahre her zu sein.


  Jack küsst mich ein letztes Mal. Dann steht er auf und beginnt, Sachen auf das Bett zu stellen: eine Schüssel mit roten Trauben, auf deren rubinfarbener Schale winzige Wassertropfen funkeln, ein Stück knuspriges, italienisches Weißbrot, eine Käseplatte und hauchdünn geschnittene Scheiben Schinken, eine Schüssel mit dunkelgrünen Oliven. Es gibt auch eine Flasche Rotwein und zwei kleine Gläser.


  “Ich sollte mich anziehen, wenn wir essen”, sage ich, aber die Sachen sehen so appetitlich aus, und ich habe nur meinen Bikini hier, der nass und zerknautscht auf dem Fußboden liegt.


  “Mach das nicht”, sagt er, knöpft seine Shorts auf und zieht sie aus.


  Er ist darunter nackt und … ach. Herrlich. Er steigt zu mir ins Bett und sitzt mir gegenüber. Zwischen uns ist das Picknick angerichtet. Er schneidet den Käse mit einem kleinen Messer, bricht das Brot und gibt mir ein Stück zusammen mit dem Käse. Ich nehme einen Bissen. Es ist ein leckerer, milder Fontina, der leicht rauchig schmeckt und mir auf der Zunge zergeht.


  “Hier, du musst ihn unbedingt auch mit den mit Knoblauch gefüllten Oliven probieren”, erklärt Jack. “Viviane bekommt sie von jemandem aus der Stadt. Sie sind wirklich lecker. Dieser kleine Hauch Salz ist der perfekte Höhepunkt.”


  Er schiebt eine Olive in meinen Mund, und ich kaue. Das Aroma ist bitter und erdig. Wunderbar.


  “Du hast recht. Sie ist perfekt.”


  Der ganze Tag ist perfekt. Zu perfekt. Ich habe das schreckliche Gefühl, das alles werde man mir früher oder später wieder nehmen. Aber ich versuche, dieses Gefühl zu ignorieren und mich mit dem Geschmack des Essens abzulenken. Mit dem milden Aroma des Weins in meinem Glas und mit Jacks nacktem Körper neben meinem.


  “Jack?”


  “Mmm, was ist?”


  “Jetzt musst du mir eine wahre Geschichte erzählen.”


  “Okay.” Er lächelt. Dann sitzt er für einen Moment schweigend da. “Also gut. Eine wahre Geschichte. Als ich noch ein kleiner Junge war, war mein Dad für mich ein Held. Ich meine, ich habe ihn richtig verehrt. Ich bin ihm wie ein kleiner Hund überall hin gefolgt. Alles, was er tat, war Gold. Später erst habe ich erkannt, dass das zum Teil so war, weil er nicht so oft da war. Ich wusste damals nicht, was er gemacht hat und warum er so oft nicht da war. Ich wollte einfach nur, dass er mich wahrnimmt. Ich wollte, dass er auf mich stolz war.


  Ich habe ein paar ziemlich dumme Sachen gemacht. Einmal habe ich während seiner Abwesenheit versucht, den Rasen zu mähen. Aber ich war erst acht, und der Rasenmäher war für mich zu stark, weshalb der Rasen danach ziemlich zerrupft aussah und ich die Hälfte der Blumenbeete meiner Mutter abgesäbelt habe.”


  Ich lächle ihn an. “Das ist ja süß.”


  “Ja, vielleicht.” Er macht eine Pause, stürzt den Wein irgendwie aggressiv herunter, als handle es sich um Whisky oder einen anderen Schnaps. “Aber dann habe ich ein paar Jahre später versucht, mir selbst das Autofahren beizubringen. Da war ich zwölf. Habe kaum die Pedale im Wagen meiner Mom erreicht. Ich wollte ihm einfach zeigen, dass ich ein Mann war, verstehst du? Also fuhr ich rückwärts aus der Einfahrt. Ich wusste nicht, dass er in dem Moment heimkam und gerade in die Zufahrt einbog, als ich zurücksetzte. Ich fuhr direkt in seinen Wagen und habe den Frontkühler beschädigt. Er hat sich die Hand verstaucht und ein Schleudertrauma erlitten. Er war verdammt wütend auf mich.”


  “Das tut mir leid, Jack.” Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Sein Gesicht ist irgendwie erstarrt, als wollte er nicht, dass ich sehe, wie verletzt er selbst jetzt noch ist, da er sich erinnert. Aber ich sehe es. Und mir tut sein Schmerz in der Seele weh.


  Jack nimmt einen großen Schluck Wein, diesmal aber etwas langsamer. Dann noch einen. “Tja, Kinder machen eben dumme Sachen.”


  “Das stimmt.”


  “Manchmal auch Erwachsene.”


  Er verstummt, und ich sitze einfach bei ihm und nippe an meinem Wein. Ich beobachte ihn. Nacheinander huschen Schatten über seine Miene.


  Schließlich frage ich ihn: “Denkst du oft an Sheri, Jack?”


  Er zuckt die Schultern. “Nicht so wie an meinen Vater. Also, ich denke an sie nicht wie an eine vergangene Liebe. Das war sie auch nicht für mich, und da lag ja ihr Problem. Aber ich denke oft darüber nach, was für ein Idiot ich war, ja.”


  “Du hast sie nie geliebt?”


  “Wenn ich sie geliebt hätte, hätte ich sie doch nicht betrogen, oder?”


  “Ich weiß nicht. Manche Leute tun das.”


  “Hm, kann schon sein. Ich glaube einfach, das kann keine Liebe sein.”


  “Was ist Liebe dann?”


  “Ich habe keine Ahnung.” Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. “Ich vermute, darauf habe ich schlicht keine Antwort.” Er lacht hart auf. “Das ist schon irgendwie absurd, da bin ich fünfunddreißig Jahre alt und habe keine Ahnung, was Liebe ist. Ich weiß nur, was es nicht ist.”


  Bei diesem Gespräch fühle ich mich zunehmend unwohl, und ich bin mir nicht ganz sicher, warum das so ist. Eigentlich liebe ich philosophische Herausforderungen. Vielleicht ist es für uns zwei einfach das falsche Thema.


  “Wir müssen ja nicht darüber reden. Tut mir leid, Jack.”


  “Ach, mach dir deshalb keine Sorgen. Ich war es ja, der plötzlich so morbide Gedanken ins Spiel gebracht hat.”


  Er stürzt noch einen Schluck Wein hinunter und leert sein Glas. Er steht auf, schenkt sich nach und gibt mir auch mehr, obwohl ich ihn nicht darum gebeten habe. Dann beginnt er, die Teller und Schüsseln vom Bett auf den kleinen Tisch zu räumen.


  “Lass mich dir helfen”, biete ich an.


  “Nein, ist schon in Ordnung. Das geht ja schnell.”


  Inzwischen ist die Sonne vollständig untergegangen, und draußen höre ich die letzten Möwen rufen, ehe sich die Nacht über den Strand senkt. Ich spüre sogar den Abendnebel, der wie eine Ahnung von Feuchtigkeit an meiner Haut haftet. Ich erbebe. Jack dreht sich um und setzt sich zu mir aufs Bett. Er legt einen Arm um meine Schulter. Seine Haut ist warm und angenehm. Ich atme seinen Duft ein, und seine Haut verströmt das Aroma von Sex. Ich beginne, diesen Geruch zu lieben.


  “Komm, lass uns einen Spaziergang machen, Bettina.”


  “Jetzt?”


  “Ja.”


  “Ich muss erst nach nebenan und mir was anziehen.”


  “Ich habe hier ein großes Hemd, das sieht an dir wie ein Kleid aus. Warte mal.”


  Er steht auf, kramt in seinem Schrank und zieht ein langärmeliges, weißes Hemd aus einem hauchdünnen Stoff hervor. Das bringt er zu mir ans Bett und hilft mir sogar, es über den Kopf zu streifen. Dann zieht er seine Shorts wieder an und dazu ein schwarzes T-Shirt.


  “Komm.”


  Wir gehen runter zum Strand. Meine Hand liegt in seiner, und die Dunkelheit umschließt uns. Wäre ich allein hier, würde ich mich einsam fühlen, aber mit Jack bin ich alles andere als allein. Nicht, solange er mit mir hier ist. Morgen kann das schon wieder anders sein. Aber in diesem Moment fühlt sich einfach alles gut an.


  “Nachts ist es hier wunderschön”, erzähle ich ihm, und wir überqueren die Dünen und erreichen den Strand. Der Mond scheint aufs Wasser, er hängt wie ein flacher Halbkreis auf der samtenen Schwärze des Nachthimmels. Das Licht ist silbrig und geheimnisvoll. Wie ein elementarer Zauber, dem sich Erde, Wasser und Luft nicht entziehen können. “Bevor ich hergekommen bin, war ich nie in der Dunkelheit am Strand. Ich mag es hier. Mir gefällt das Rauschen des Meers, wenn ich es nicht sehen kann. Ich meine, ich weiß ja, dass es da draußen ist. Ich kann es fast sehen. Aber ich kann es vielmehr spüren. Falls das für dich überhaupt Sinn ergibt.”


  “Das tut es.”


  Jacks Hand schließt sich fester um meine, und er wendet sich mir zu. Im schwachen Licht des Monds bemerke ich, dass er mich prüfend mustert. Und ich habe das Gefühl, dass das etwas bedeutet, aber ich weiß nicht, was genau. Und genauso schnell ziehe ich meine eigenen Gedanken wieder in Zweifel. Ich bin einfach zu romantisch. Mädchenhaft.


  Dabei bin ich sonst nie so romantisch oder mädchenhaft.


  Aber als er sich zu mir beugt und einen Kuss auf meine Lippen drückt, ehe er sich umdreht und neben mir wieder am Strand entlanggeht, seufze ich leise. Ich bin froh, dass er mich nicht hören kann, weil das laute, weiße Rauschen des Meers meinen schwachen Moment übertönt.


  Wir spazieren noch ein Stück weiter, direkt auf das Licht zu, das vom nächstgelegenen Haus bis zum Strand reicht. Charles’ Haus. Kurz überlege ich, ob wir dort einen kurzen Zwischenstopp einlegen sollen, und ich weiß nicht, warum keiner von uns das tatsächlich anspricht. Wir kommen immer näher. Als wir recht nah sind, höre ich Musik spielen. Ein Jazzstück. Jack und ich bleiben schließlich stehen und blicken nach oben zu dem Haus. Es gibt ein riesiges Panoramafenster, das wahrscheinlich einen atemberaubenden Blick über den Strand bietet. Im Gegenlicht erkennen wir die dunklen Silhouetten von Audrey und Charles, die auf der Terrasse sitzen. Sie haben auf beiden Seiten des Tischs Platz genommen. Zwischen ihnen stehen eine Flasche Wein und ein paar Gläser, aber sie haben sich weit zueinander vorgebeugt. Und über die Musik hinweg kann ich ganz schwach Audreys Lachen hören.


  Mein Magen verdreht sich schmerzhaft. Ich weiß nicht, warum. Ist das, weil ich quasi dabei zusehen kann, wie Audrey ihren Zauber bei jemand anderem wirken lässt? Oder weil ich spüre, wie Jack sich neben mir anspannt?


  “Lass uns zurückgehen”, sagt Jack und packt meine Hand.


  “Macht es dir etwas aus?”, frage ich ihn leise. Ich will es wissen.


  “Ich …” Er zögert kurz. “Vielleicht ist das eine automatische Reaktion. Denn ich bin mit dir hier. Und ich will mit dir zusammen sein, Bettina.”


  Ich nicke. “Okay, schon in Ordnung.” Ich zögere und denke nach. Versuche, irgendwie Ordnung in das Chaos zu bringen. “Es ist in Ordnung, dass du sie immer noch willst, Jack. Ich will sie auch. Ich kann nicht anders. Und du auch nicht. So ist Audrey eben.”


  “Ja. Für mich ist es allerdings nicht mehr dasselbe. Ich glaube nicht mehr so sehr daran wie früher. An ihren Zauber, meine ich.”


  “Aber er ist noch immer da, das kannst du nicht leugnen.”


  “Stimmt. Aber vielleicht müssen du und ich einfach akzeptieren, dass wir so auf sie reagieren. Manchmal habe ich nämlich das Gefühl, sie ist auch dann bei uns, wenn sie nicht da ist.”


  Das Gefühl habe ich auch schon gehabt. Als ob Audrey eine Art Hindernis ist, das zwischen uns steht, obwohl sie doch eigentlich diejenige ist, die uns ursprünglich zusammengebracht hat.


  Wann habe ich denn angefangen, mich um Hindernisse zwischen uns zu sorgen? Das hier führt schließlich nirgends hin. Es ist nur eine Sommerliebe, so wie Audrey es bereits war und wie sie es schon immer für Jack gewesen ist und jetzt für Charles sein wird. Wenn die Zeit hier vorbei ist, werde ich ihn bis zum nächsten Sommer nicht wiedersehen. Wenn überhaupt. Und in der Zwischenzeit können Audrey und er sich treffen und vielleicht sogar zusammenkommen.


  Warum kriege ich davon plötzlich Magenschmerzen?


  Aber plötzlich ist mir alles sonnenklar. Auch wenn ich immer noch dieses Verlangen nach Audrey verspüre, ist das etwas völlig anderes als meine Gefühle für Jack. Er ist es, den zu verlieren mir Schmerzen bereitet.


  Verdammt.


  “Bettina?” Seine Hand liegt an meinem Gesicht. Er umschließt meine Wange, und ich will lieber nicht mehr in diese Geste interpretieren als tatsächlich darin liegt. “Können wir es nicht einfach so bleiben lassen?”


  Er bittet mich also, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Gut, ich habe schon verstanden.


  “Ja, klar.”


  Darauf zieht er mich an sich, und seine Arme liegen um meine Schultern. “Lass uns zurück zu meinem Cottage gehen. Ich will wieder mit dir ins Bett.”


  Mechanisch nicke ich mit dem Kopf. Ich will nicht, dass er hört, wie belegt meine Stimme klingt, weil ich von Gefühlen überwältigt werde. Also sage ich lieber gar nichts. Das brauche ich auch gar nicht. Er nimmt meine Hand, und wir gehen den Weg zurück, auf dem wir gekommen sind. Die Brandung hämmert in meinen Ohren, aber vielleicht ist das auch mein Blut, das schon wieder trotz des Gefühlschaos ganz heiß ist. Vielleicht auch gerade wegen meiner Gefühle.


  Er schiebt seine rote Tür auf und ich folge ihm hinein. Meine Hand hat er nicht einen Moment losgelassen.


  “Jack? Machst du die Tür zu?”


  Doch er schüttelt den Kopf. Seine Augen funkeln. Im schwachen Licht der Nachttischlampe wirken sie dunkel und undurchdringlich. “Ich nehme dich mit nach draußen, Bettina. Ich will das Meer riechen und die Nacht spüren. Einverstanden?”


  Ich lächle. Ich kann nicht anders. “Oh ja, bitte.”


  Er grinst mich an, und selbst bei diesem jungenhaften Grinsen entgeht mir nicht die Lust, die sich darunter abzeichnet. Sein Mund ist ganz weich und üppig. Ich spüre, wie mir ein Schauer über den Rücken rinnt.


  Er lässt mich nur so lange los, um ein Kondom aus der Schublade seines Nachttischchens zu holen. Dann hält er wieder meine Hand, und wir gehen hinaus in die Nacht. Vorbei an der Baumreihe, die das Grundstück begrenzt. Das ist der Moment, als wir es hören – Audreys hohes, klingendes Lachen, das wie Feenstaub auf dem Seewind dahinschwebt. So weich und verdorben. Wir kennen dieses Lachen beide. Und es lässt uns mitten in der Bewegung verharren. Sein Griff um meine Hand wird fester, und er zieht mich in den Schatten der Bäume zu einer Stelle, wo wir hinüber zu Charles’ Haus sehen können.


  Im Wohnzimmer brennt noch immer das Licht, und sie sind nach wie vor auf der Terrasse. Es ist dunkel, aber dank des Lichts, das durch das Fenster fällt, sehe ich, dass er sie nach vorne über die Brüstung gebeugt hat. Sie ist vollständig nackt. Ich kann nur die Linien ihrer üppigen Brüste und ihres schlanken Oberkörpers ausmachen. Und die Rundung ihres Hinterns. Hinter ihr steht Charles, muskulös und stark. Mein Schoß wird heiß, und meine Knie werden vor Lust weich.


  “Jack, wir sollten nicht …”


  “Stimmt, aber du willst es doch so sehr wie ich. Ich höre es am Klang deiner Stimme”, wispert er. Jetzt steht er direkt hinter mir und schlingt mir die Arme um die Taille. Ehe ich darüber nachdenken kann, schlüpft seine Hand unter das lange Hemd, das ich trage. Seine Finger finden sofort meine Spalte. “Hm, bist du nass. Ich wusste, dass du nass bist.”


  “Wir können ihnen doch nicht dabei zusehen.” Ich weiß, dass mein Argument schwach ist, aber ich finde, ich sollte es wenigstens versuchen. “Das dürfen wir nicht machen.”


  “Und das ist auch der Grund, warum es so toll ist, wenn wir es machen”, schnurrt er mir ins Ohr.


  Ich atme leise aus, als seine Finger meine Klit ertasten.


  In diesem Augenblick würde ich alles tun, was er von mir verlangt, und das weiß er. Er weiß, dass er mich am Haken hat. Aber das kümmert mich nicht. Ich will nur ihn, egal wie er mich will. Mir ist es einfach egal.


  “Tu es, Jack”, flüstere ich. Er schiebt meine Haare beiseite und fährt mit der Zunge über meinen Nacken. “Tu einfach, was du mit mir tun willst.”


  Vorher habe ich noch gedacht, ich sei verloren. Aber jetzt weiß ich, das ist nur der Anfang. Und ich habe keine Ahnung, wo das Ganze enden wird.


  12. KAPITEL


  “Oh Gott, Jack …”


  “Baby, das wird so gut”, flüstert er mir ins Haar.


  Ich dränge mich an ihn. Ich liebe seine Stärke und seinen massiven Körper hinter meinem. Und noch mehr liebe ich es, wie seine Hand sich zwischen meine Schenkel schiebt und seine geschickten Finger mit meiner Klit spielen und an meinen Schamlippen zupfen und mich reizen. Und seinen Mund, der heiß und feucht auf meinem Hals liegt.


  Ich bin vor Verlangen klatschnass und zittere.


  Mit der anderen Hand greift er nach vorne und zieht meine Hand nach hinten, damit ich die Finger um seinen Schwengel schließe, der so hart ist wie Glas und von samtweicher Haut umschlossen wird.


  “Sieh dir die beiden an”, sagt er zu mir. “Sie gibt sich ihm mit allem hin, was sie hat. Sie ist jetzt so nass wie du. Wir beide wissen doch, wie nass sie wird.”


  “Ja …”


  Seine Finger schieben sich in meine Öffnung und erkunden meine feuchte Hitze. Ich zucke vor Lust.


  “Du würdest sie liebend gerne vögeln, nicht wahr?”


  “Oh ja.”


  “Und ich würde dich liebend gerne vögeln. Und genau das werde ich jetzt tun.”


  Er schiebt mein Hemd mit der freien Hand nach oben. Darunter bin ich nackt, und die kühle Nachtluft trifft auf meine Haut und fühlt sich herrlich an. Wie ein zweiter Liebhaber streichelt sie mich.


  Ich sehe, wie Charles seine Hose runterzieht und sich direkt hinter Audrey stellt. Kurz sehe ich die Form seines harten Schwengels hinter ihr aufblitzen. Dann drückt er sich gegen ihren Körper, und ich höre ihr Lachen, als er ihr einen Klaps auf den Arsch gibt.


  Jack kneift mich in den Hintern, und ich mache einen Satz. Aber zugleich rammt er seine Finger tief in meine Möse, und ich keuche und hebe mich ihm entgegen.


  “Ist das gut, Baby?”


  “Oh ja, das ist gut. Mach das noch mal.”


  Er lacht leise, und dann kneift er meine Klit und den Arsch gleichzeitig. Er verdreht förmlich die Haut auf meinem Po, und Lust und Schmerz durchströmen mich gleichermaßen. Und Charles gibt Audrey wieder einen Schlag auf den Hintern, und noch einen. Das Geräusch wird lauter. Sie stöhnt jetzt und kommt ihm entgegen. Das ist so verdammt geil. Jacks Hände liegen auf mir, und ich beobachte Audrey mit Charles. Dazu Lust und Schmerz, das habe ich so noch nie erlebt. Aber mit Jack ist wohl alles geil.


  “Ich will dich jetzt vögeln, Bettina.”


  Ich bin atemlos und will ihn. Meine Knie zittern. “Ja, ich will dich auch. Mach schon, Jack.”


  “Los, näher zum Baum mit dir. Halt dich am Stamm fest. Ja, genau so.”


  Die Borke fühlt sich unter meinen Händen rau an, und der üppige Duft der Zypressen steigt mir sofort zu Kopf. Mein Hemd – eigentlich Jacks Hemd – ist bis zu meinen Hüften hochgeschoben, und ich bin nackt, unter freiem Himmel. Verletzlich.


  Und ich liebe es.


  Ich höre, wie Jack seine Hose öffnet und er hinter mich tritt. Dann liegt seine Hand in meinem Kreuz und drückt mich nach unten.


  “Öffne dich mir, Baby. Ja, genau. Und jetzt beug dich vor.”


  Ich tue, was er von mir will und klammere mich Halt suchend an den Baum. Mein Blick ruht noch immer auf Audrey und Charles. Er hat sie um die Taille gepackt, und ich sehe, wie sein harter Schwanz sich ihr nähert. Dann höre ich sie aufschreien, weil er sich in sie schiebt. Und in diesem Augenblick spreizt Jack mit der Hand meine Schamlippen und rammt sich in mich.


  “Jack!”


  “Pssst! Sonst hören sie uns.”


  Er legt eine Hand auf meinen Mund, und irgendwie genügt das, dass ich dahinschmelze. Mein Körper wird ganz weich und besteht nur noch aus Lust, während ich seinen harten Schwanz in mir spüre. Seine Hand rutscht von meinem Mund.


  “Fick mich, Jack”, flüstere ich zwischen seinen Fingern. “Mach schon.”


  Er bohrt sich tiefer in mich. Sein Schwanz pflügt durch meinen Saft, und seine Finger bearbeiten heftig meine kleine harte Klit, die vor Verlangen geschwollen ist. Die Lust ist wie ein Pfeil, der in meinen Körper schießt, immer und immer wieder. Er vögelt mich im selben Rhythmus, mit dem Charles Audrey fickt, und ich weiß, dass er die beiden ebenso beobachtet wie ich. Als Charles das Tempo beschleunigt und sich mit voller Wucht in Audrey gräbt, macht Jack dasselbe bei mir. Und ich schwöre, ich spüre das, als wären es Jack und Charles, als wäre ich Audrey und ich zugleich. Die Lust wird verdoppelt und intensiviert. Einfach wunderbar.


  Mein Höhepunkt fährt auf mich nieder. Er ist geil und wild, obwohl das nur die ersten Zuckungen sind. Als Jack erneut in mich stößt, keuche ich: “Jack … ich muss dir etwas sagen …”


  “Was denn, Baby?” Er ist atemlos, seine Stimme klingt gepresst.


  “Ich muss dir sagen, dass … oh …” Ich atme ein, mein Blick weiterhin auf Audrey und Charles gerichtet. Mein Körper ist ganz auf Jack konzentriert, der seinen Schwanz immer schneller in mich rammt. “Ich habe dich belauscht. Mit Audrey. Ich habe gelauscht, und … oh Gott …”


  “Sag’s mir”, verlangt er. Seine Hüften verlangsamen ihr Tempo, seine Finger ruhen auf meiner Klit.


  Die reinste Folter.


  “Ich habe euch zwei belauscht. Und das war so … geil.”


  Er stöhnt. Dann fragt er: “Was noch, Bettina?”


  “Ich bin gekommen, während ich euch beim Vögeln belauscht habe.”


  “Himmel, Bettina.”


  Wieder stößt er in mich, und sein Schwanz ist so hart und unnachgiebig. Er gräbt sich tief in meinen Körper.


  “Komm jetzt für mich, Baby.” Seine Stimme ist ein leises Knurren, und das Verlangen in seiner Stimme gleicht meinem. “Komm so für mich, wie du es getan hast, als du Audrey und mich belauscht hast.”


  Er kneift mich wieder in die Klit, dreht und zwirbelt sie. Diese Berührung ist hart und fordernd. Und dann komme ich, der Höhepunkt schneidet wie ein Messer in mich. Mein Körper zuckt, meine Handflächen klammern sich an die Borke der Zypresse, und es tut weh. Aber dieser kleine Schmerz, seine kneifenden Finger und sein in mich prügelnder Schwanz gehören alle dazu. Ich komme so hart, dass ich schreien will, aber ich schlucke meine Schreie herunter, und es kommt nichts außer ein vielfaches, abgehacktes Keuchen.


  “Oh, Baby. Du fühlst dich so verdammt gut an. Ja, Bettina.”


  Jack spannt sich an, er rammt sich immer heftiger in mich. Sein Mund liegt wieder auf meinem Hals, und diesmal beißt er zu. Er stöhnt mit dem Mund auf meiner Haut, er stößt und stößt, sein Schwengel ist so tief in mir. Seine freie Hand legt sich um meine Taille und hält mich so sehr umklammert, dass ich kaum atmen kann. Aber alles ist gut. Es ist wunderbar.


  Ich zittere, und jetzt kühlt die Luft meine Haut langsam ab. Im Haus nebenan ist alles ruhig. Ich habe Audrey und Charles vollkommen vergessen. Sie müssen inzwischen fertig sein und ins Haus gegangen sein. Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Alles, was mich jetzt interessiert, ist dieses postorgasmische Glühen, das in Wellen das Rückgrat aufsteigt und meinen Bauch überflutet. Und Jacks Hände, die zärtlich über meinen Körper gleiten. Er streicht meine Haare glatt, als wollte er sich entschuldigen, weil er so grob gewesen ist. Dabei müsste er doch wissen, dass ich das liebe. Ich liebe das Gefühl, von ihm so besessen zu werden.


  Und dann macht er etwas wirklich Überraschendes. Er hebt mich hoch und trägt mich in seinen Armen zurück in sein Cottage, ohne ein Wort zu sagen. Sobald wir drinnen sind, legt er mich aufs Bett und bedeckt meinen Körper mit seinem. Er stützt sich auf die Ellbogen und sieht mir einfach nur ins Gesicht. Er hat die Brauen zusammengezogen. Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll; eigentlich kann ich keinen klaren Gedanken fassen und bin noch halb betäubt von meinem Orgasmus, als sei alles Blut aus meinem Kopf gewichen.


  Aber Jack starrt mich weiterhin so intensiv an, und schon bald schaffe ich es, so weit aus meiner Benommenheit aufzusteigen, um mich zu fragen, was er denkt.


  “Jack?”


  “Pssst.”


  Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, und mein Herz schlägt schwer. Dann beginnt es zu hämmern. Was hat das zu bedeuten? Für ihn und für mich?


  Schließlich sagt er: “Ich will dich noch mal zum Orgasmus bringen.”


  “Oh, das brauche ich nicht. Noch nicht.”


  “Tu es, weil ich es will”, verlangt er leise. In seinen Augen ist immer noch dieses Funkeln, das ich kaum zu deuten vermag.


  Ich nicke. Schon jetzt bin ich wieder ganz sein, und er schiebt sich an meinen Beinen nach unten und legt einfach den Mund auf meine Spalte. Seine Finger spreizen meine geschwollenen Schamlippen, und ich bin so nass. Wieder bin ich begierig, ihn zu spüren, und das, bevor seine Zunge mich nur berührt.


  Jack leckt mich mit langen, gemächlichen Strichen, und ich winde mich schon nach wenigen Berührungen unter ihm. Dann bohrt er die Zunge in mich, und sie fühlt sich wie ein kleiner, seidiger Schwanz an, feucht und angenehm weich.


  “Oh Gott, Jack …”


  Meine Hände vergrabe ich in seinen Haaren, die fast so weich sind wie seine Zunge. Seine Zunge aber … Es ist so geil, und er zieht sie aus meiner Möse und beginnt, meine harte kleine Klit zu lecken. Ich fühle mich völlig knochenlos und bin der Lust, die über mir zusammenschlägt, hilflos ausgeliefert. Fordernd hebe ich ihm die Hüften entgegen. Und als seine Finger sich tief in mich graben, keuche ich. Ich stöhne, und zugleich treiben seine Finger die Lust noch tiefer in meinen Körper.


  Er bewegt sich schneller. Jetzt fickt er mich mit den Fingern und leckt zugleich meine Klit. Im nächsten Moment saugt er sie in den Mund, und seine Zunge umkreist die harte Perle. Ich zittere, und die Lust wird immer heftiger. So schnell überkommt es mich, und doch fühlt es sich weich und klebrig an, wie Honig, der durch mich fließt.


  “Jack, bitte …”


  Ich hebe mich ihm noch mehr entgegen, und er fickt mich härter. Seine Finger sind tief in meiner schmerzenden und irgendwie gierigen Muschi vergraben. Ich hatte gedacht, tiefer ginge es nicht, aber er macht es möglich. Er saugt meine Klit in den Mund, und mein Höhepunkt durchströmt mich, und mir wird schwindelig.


  “Jack! Gott, oh Gott …”


  Er leckt meinen Saft ab, während sich mein Körper ganz langsam erholt. Er leckt mich sauber, und ein letztes Mal zuckt die Lust durch meinen Körper.


  “Jack …” Ich seufze.


  Er schiebt sich nach oben, bis er neben mir liegt. Als er mich auf die Wange und die geschlossenen Augenlider küsst, rieche ich mein eigenes, salziges Aroma auf seinem Gesicht. Und als er meine Lippen küsst und mit der Zunge zwischen sie gleitet, schmecke ich mich auch. Mein Verlangen, meinen Saft. Aber irgendwas ist da noch. Etwas, das mehr bedeutet als der geile Zauber meines Orgasmus’. Und seiner Erregung.


  Jack vergräbt das Gesicht an meinem Hals und küsst die empfindliche Haut dort. Und irgendwas passiert jetzt mit mir. Etwas, für das ich hätte sterben mögen, ohne es vorher zu wissen. Für mich ist es wie eine Offenbarung. Und es fühlt sich zugleich angenehm und beängstigend an.


  Ich kann darüber jetzt nicht nachdenken.


  Sein Körper liegt warm neben meinem, und ich erlaube mir, diese Nähe zu genießen. Ich lasse mich in diesen schläfrigen Strudel hinabziehen, der einen fast unwiderstehlichen Reiz auf mich ausübt.


  Nicht nachdenken. Bloß nicht nachdenken.


  Ich schließe die Augen, atme seinen Duft ein, und gestatte mir, einfach nur zu sein.


  Als ich die Augen wieder öffne, brennt das Licht noch. Ein kleiner Lichtkreis, der Wärme und Schatten über den Holzfußboden ergießt. Jack liegt schlafend neben mir. Er atmet tief und gleichmäßig. Draußen ist der Himmel gänzlich von der Dunkelheit verschluckt. Kein Mond und keine Sterne vermögen die Nebelschwaden zu durchdringen. Es ist, als habe eine Kuppel aus Dunkelheit alles verschluckt: den Strand, dieses Cottage, uns beide in diesem Bett. Ich spüre das alles in seinem großen, universellen Zusammenhang: die Dunkelheit, die mich und uns irgendwie beschützt. Der Zauber, der um uns gewebt ist.


  Ist es dumm von mir, so zu denken? Oder einfach ein bisschen verrückt?


  Ich wende mich ihm zu. Sein Kopf ruht neben meinem auf dem Kissen. Wenn er schläft, ist sein Gesicht nicht so schroff. Es ist immer noch schön. Und ich erinnere mich, dass ich schon vorher diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen habe. Diese … Intensität. Mein Herz beginnt wieder zu flattern.


  Was ich da vorhin gespürt habe, das waren Gefühle. Ich weiß vielleicht nicht, was sie bedeuten, aber … es war wichtig.


  Ich fühle mich total verunsichert. Das ist ein ziemlich krasser Gegensatz zu der Befriedigung, die meinen Körper erfüllt. Ich habe Angst.


  Jacks Arm liegt schwer auf meinem Bauch, und plötzlich habe ich das Gefühl, nicht atmen zu können, als wäre meine Haut zu klein für meinen Körper und als ziehe sie sich um mich zusammen. Ich beiße mir auf die Lippen und atme tief durch, aber das Gefühl verschwindet nicht.


  Ich kann nicht länger bei ihm bleiben. Ich kann nicht einfach bleiben und meinem Verstand erlauben, in diese düsteren Untiefen einzutauchen. Dort unten scheint es nämlich möglich zu sein, daran zu glauben, dass er mich will.


  Behutsam und mit angehaltenem Atem schlüpfe ich unter seinem Arm hervor und bete still, er möge jetzt nicht aufwachen. Er schläft weiter. Und ich bin frei, ziehe meinen Bikini wieder an und schleiche lautlos zur Tür, die ich leise hinter mir zuziehe. Ich bin mucksmäuschenstill. So war ich schon immer.


  Draußen ist es so dunkel. Jetzt fühle ich mich sehr einsam, während ich vorsichtig zu meinem Cottage zurückschleiche. Drinnen schalte ich alle Lichter ein. Alles ist perfekt und ordentlich, wie ich das Häuschen bisher immer hinterlassen habe. So ordentlich, wie alles in meinem Leben immer sein muss.


  Ich gehe ins Badezimmer, wo meine grobgezinkte Bürste, mein Haarwasser, meine Cremes und die Gesichtspflege brav wie kleine Soldaten auf dem Waschtisch aufgereiht liegen und stehen. Ich lege meine Zahnbürste und die Zahnpasta daneben. Dann berühre ich jeden einzelnen Gegenstand, einen nach dem anderen. Stumm zähle ich die Sachen durch. Das habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Aber jetzt fühle ich mich mehr dazu gezwungen als jemals zuvor, und mein Atem kommt in kurzen, flachen Stößen, während ich in diesem alten Ritual nach Trost suche. Einem Ritual, von dem ich gedacht hatte, ich bräuchte es nicht mehr.


  Verdammt.


  Ich ziehe die Hand zurück und starre mich im Spiegel über dem Waschbecken an. Mein Blick wirkt fiebrig, meine Haare sind nur ein Gewirr aus Locken, und meine Wangen sind gerötet. Meine Lippen sind von den Küssen geschwollen.


  Warum will ich denn weinen?


  Verdammt!


  Mit einer heftigen Handbewegung fege ich meine tapferen Soldaten vom Waschtisch auf den Boden. Das leise Klappern ist irgendwie befriedigend.


  Ich will mich nicht so fühlen. Ich will nicht diesen Scheiß empfinden, von dem ich gedacht habe, ich hätte ihn überwunden. Habe ich nicht deshalb die Therapie gemacht? Und es schien doch zu funktionieren. Die Therapie hat mich hergeführt, ich habe mich aus dem sicheren Kreis von Seattle gelöst, mein Apartment und den kleinen Kreis meiner engen Freunde hinter mir gelassen. Meine täglichen Rituale, die für meine Existenz so verdammt überlebenswichtig zu sein schienen. Ich war da draußen in der Welt, nicht wahr? Ich habe neue Leute getroffen. Audrey. Jack.


  Jack.


  Warum bringt er dann alles zurück? Die alte Angst vor … allem?


  Ich will mich nicht so fühlen! Kann ich nicht einfach beschließen, dass ich das nicht will?


  Ich lehne mich gegen den Waschtisch und umklammere mit den Händen die Tischplatte, bis sie schmerzhaft in die Haut schneidet. Ich zwinge mich, langsamer zu atmen. Und nicht jeden Atemzug zu zählen.


  Nach einiger Zeit ziehe ich meinen noch feuchten Bikini aus und steige unter die Dusche. Das heiße Wasser besänftigt mich. Ich werde ruhiger. Nach der Dusche räume ich ein bisschen vom Chaos auf und stelle alles wieder auf den Waschtisch. Erfolgreich widerstehe ich dem Drang, alles gerade zu rücken.


  Das Bett sieht für mich jetzt zu ordentlich aus, und ich zerre an der Decke und bringe sie etwas in Unordnung. Erst dann gleite ich unter das kühle Laken. Mein Körper summt, aber das ist nur die Nachwirkung vom fantastischen Sex und hat nichts mit der heftigen Sorge zu tun, die ich empfand, als ich Jacks Cottage verließ. Trotzdem liege ich in der Dunkelheit und lausche dem Meer, das erbarmungslos gegen die Küste brandet. Ich lausche dem leisen Zirpen der Grillen, die sich in den Zypressen eingefunden haben. Es dauert lange, bis ich Schlaf finde.


  Das Frühstück im Haus ist genauso wie an den meisten Vormittagen, und für mich ist das ein Trost. Patrice und Viviane kochen, und Leo hilft ihnen dabei. Er pfeift fröhlich vor sich hin. Kenneth füttert Sid mit kleinen Speckstückchen, und die ganze Küche ist von dem satten, köstlichen Geruch erfüllt. Alle begrüßen mich auf ihre Art: Patrice mit einem Nicken, Viviane mit einem Kuss auf die Wange, als ich an ihr vorbeikomme. Leo und Kenneth sagen nur Guten Morgen. Beide lächeln mich an.


  Jack und Audrey fehlen. Ich will darüber lieber nicht nachdenken. Über die beiden.


  Ich schenke mir aus der riesigen Kanne, die Viviane immer bereithält, Kaffee in einen Becher, und helfe dann Kenneth, die dampfenden Schüsseln mit Rührei, die Körbe mit bunten Stoffservietten und frischem Toast und die kleinen Teller mit Butter und Marmeladengläser ins Esszimmer zu tragen.


  Wir haben uns gerade hingesetzt, jeder hat sich Orangensaft eingegossen und den Teller beladen, als Jack reinkommt. Er ist unrasiert, wie es oft früh morgens der Fall ist bei ihm. Ich habe das immer sexy gefunden. Aber heute früh scheint es nur noch zu der dunklen Aura beizutragen, die ihn umgibt. Seine Augen sind sturmumwölkt. Er schaut mich nur einmal finster an, und ich schaue weg. Ich ertrage es nicht, dass er böse auf mich ist. Und wenn ich darüber nachdenke, fällt mir nichts ein, was ich getan haben könnte. Aber das ist eine Lüge. Ich bin schon wieder einfach verschwunden. Ich bin sicher, wenn wir später allein sind, darf ich mir deshalb Vorwürfe anhören.


  Alleine. Mit Jack.


  Ich erbebe und kaschiere es, indem ich einen Bissen Toast nehme. Die Erdbeermarmelade ist so süß in meinem Mund, dass sie die Bitterkeit übertüncht, die von meiner eigenen Dummheit erzeugt wird.


  Jack ist sehr schweigsam, während er isst. Die meiste Zeit nippt er am Kaffee und brütet vor sich hin. Er schiebt die Eier und den Speck auf seinem Teller hin und her. Ich mache im Grunde dasselbe. Ich frage mich, ob er wirklich auf mich sauer ist, oder ob er ein Problem damit hat, dass Audrey heute Nacht nicht zurückgekommen ist. Ich erinnere mich an das, was er gesagt hat. Dass es ihn manchmal noch immer stört, wenn sie ihn ignoriert. Mein Magen verkrampft sich zu einem kleinen, festen Knoten. Vielleicht ist er ja eifersüchtig auf die Zeit, die sie mit Charles verbringt. Vielleicht bedeutet die letzte Nacht ja mir mehr als ihm, und das, was ich auf seinem Gesicht, in seinen Augen zu sehen geglaubt habe, war nichts, nur die üblichen postkoitalen Glückshormone.


  Ich will nicht, dass er sie will. Aber verdammt, ich will sie immer noch, irgendwie. Also wie kann ich ihm das zum Vorwurf machen?


  Mir dreht sich schon wieder der Kopf.


  Er entschuldigt sich und steht vom Tisch auf, ehe wir zu Ende gefrühstückt haben.


  “Welche Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?”, fragt Leo und stopft sich eine ganze Scheibe Toast auf einmal in den Mund.


  “Ach, sei still, Leo”, ermahnt Viviane ihn, ganz Mutter für uns alle. “Vielleicht ist er einfach verkatert.”


  “Tja, das glaub ich nicht”, meint er und starrt mich an.


  Ich frage mich, ob er Bescheid weiß. Hat er uns gestern Abend gesehen? Selbst wenn, sollte mir das eigentlich nichts ausmachen. Jack und ich sind beide erwachsen und machen nichts falsch. Mir kommen nur wieder meine alten Gewohnheiten ins Gehege. Ich habe eben das Gefühl, von allen verurteilt zu werden. Leo ist es wahrscheinlich ziemlich egal, wer mit wem schläft, er ist einfach nur neugierig. Ich verhalte mich wirklich paranoid.


  Mir ist der Appetit vergangen, aber ich warte, bis alle aufgegessen haben und aufstehen. Ich will Jack nicht so schnell folgen.


  Aber natürlich will ich genau das. Ich will hinter ihm herrennen und ihm erklären, warum ich nachts verschwunden bin. Will ihn anflehen, mir zu vergeben. Ihn bitten, mich wieder mit in sein Cottage zu nehmen und mich um den Verstand zu vögeln. Bis ich nicht mehr denken kann. Das scheint ja die einzige Möglichkeit zu sein, um meinen Frieden zu finden.


  Ich zwinge mich, noch beim Abräumen zu helfen und die Spülmaschine einzuräumen. Wische alle Arbeitsflächen in der Küche ab, nachdem Patrice und Kenneth schon draußen auf der Terrasse sitzen und Leo zum Duschen nach oben verschwunden ist. Als ich mir die Hände an einem Geschirrhandtuch abtrockne, tritt Viviane neben mich und fragt leise: “Geht es dir gut, Tina?”


  “Was? Ja. Alles super. Mir geht’s gut.”


  Sie umfasst mein Kinn mit der Hand. “Bist du sicher?”


  Ich bin entsetzt, als ich bemerke, wie mir Tränen in die Augen treten. Aber ich schüttle den Kopf und dränge sie zurück.


  “Ach, Süße”, sagt Viviane. Ihre großen, braunen Augen sind ganz weich vor Sorge.


  “Nein, mir geht’s wirklich gut, versprochen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.”


  Sie starrt mir ziemlich lange ins Gesicht, während ich die Tränen wegblinzle. Schließlich sagt sie: “Du kannst jederzeit mit mir reden, das weißt du.”


  “Ich weiß. Ich glaube … Ich muss einfach einen klaren Kopf bekommen. Herausfinden, was ich wirklich will. Und auch, was ich nicht will.”


  “Tapferes Mädchen. Ich bin so froh, dass du jetzt für dich einstehst und selber auf dich aufpasst.” Viviane lächelt mich an, und ich erwidere das Lächeln.


  “Ja, ich glaube, das tue ich wirklich. Obwohl ich eigentlich mehr das Gefühl habe, als würde ich ziellos herumstolpern.”


  “Du musst einfach eine Richtung wählen und drauflosmarschieren, Süße.”


  “Ich versuch’s.”


  “Du schaffst das schon. Ich habe da vollstes Vertrauen in dich.”


  Ich lache, und schon wollen mir die Tränen wieder in die Augen schießen, aber ich dränge sie zurück. “Das ist so ziemlich das Netteste, was mir jemand bisher gesagt hat.”


  “Ich meine das auch so, Tina.” Sie lächelt erneut und streichelt meinen Rücken. “Willst du mit an den Strand kommen zum Schreiben? Oder brauchst du heute etwas Zeit für dich? Ich kann dich bei den anderen entschuldigen, wenn du willst.”


  “Vielleicht … ja, ich sollte mir etwas Zeit für mich nehmen.”


  “Ist gut. Du weißt ja, wo du uns findest.”


  Ich nicke. Viviane verschwindet nach oben und lässt mich in der Küche allein. Noch immer hängt der Essensgeruch im Raum, und das morgendliche Sonnenlicht ist golden und warm. Ich schenke mir mehr Kaffee ein und trinke ihn, während ich an der Anrichte lehne. Gedankenverloren schaue ich aus dem Fenster.


  Draußen bewegen sich die langen Blätter der Eukalyptusbäume in der Brise, nur ein zartes Flattern, das sie wie ein Mauer aus grünen, weißen und braunen Schmetterlingen aussehen lässt. Mein Bauch ist mit demselben Flattern erfüllt.


  Es ist mir unmöglich, nicht an ihn zu denken. Ich will ja, und doch wieder nicht. Ich will die Erleichterung spüren, weil ich einfach meinen Gedanken nachgehen kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, was das alles bedeutet: sein Verhalten oder meins. Und zugleich will ich mich ganz in diesen mädchenhaften Fantasien verlieren, in denen Jack mich küsst und mir sagt … Ja, was sagt er mir? Dass er mich liebt?


  In Gedanken verspotte ich mich und nehme noch einen Schluck Kaffee. Die heiße Flüssigkeit verbrennt meine Zunge, und ich spucke einen Teil auf die Arbeitsplatte.


  Mein Herz hämmert.


  “Scheiße”, sage ich leise.


  “Ist doch nur Kaffee”, sagt Jack hinter mir.


  “Scheiße”, wiederhole ich und wirble zu ihm herum. “Du hast mich erschreckt.”


  “Tut mir leid.”


  Doch Jack sieht nicht so aus, als täte es ihm leid. Er sieht wütend aus. Wütend und auf eine dunkle Art sexy, aber jetzt noch viel mehr als vorhin. Die Wut steht ihm gut.


  “Du bist verärgert”, stelle ich fest.


  “Da hast du verdammt recht, ich bin ärgerlich.”


  Ich hasse es, dass er jetzt so verdammt schön ist. Seine Augen sind ein dunkelgrünes Blitzen, und sein voller Mund unter dem Bartschatten ist fest zusammengekniffen. Sein Kinn wirkt schärfer und kantiger. Und ein Teil von mir will ihn jetzt einfach nur küssen, denn er wäre nicht ärgerlich, wenn es ihm egal wäre, dass ich verschwunden bin. Der Schmerz in meinem Bauch löst sich und das Flattern ist wieder da.


  Gott, ich bin total am Ende.


  “Sag mir, warum du so wütend bist, Jack.”


  “Du willst, dass ich dir sage, warum ich wütend bin, Bettina? Also gut, ich sag’s dir.”


  Er kommt auf mich zu und stellt sich direkt neben mich. Er ist so nahe, dass ich den Sex an ihm riechen kann. Unsere beiden Aromen, die sich von der letzten Nacht noch auf seiner Haut vermischen, nach Schweiß und unseren Säften.


  Ich kann nur stumm zu ihm aufblicken und warten. Dieser Geruch hat mich vor Verlangen willenlos gemacht, in Sekunden.


  Er fährt mit einer Hand durch seine dunklen Haare, und ich sehe, wie er tief durchatmet.


  “Ich bin sauer, weil das hier Scheiße ist. Richtiger Mist. Ich bekomme diese Scheiße von Audrey. Es ist mit dir dasselbe wie mit ihr. Das Vögeln, und dann stiehlt sie sich mitten in der Nacht davon.”


  “Ich habe mich nicht davongestohlen”, widerspreche ich.


  “Hast du nicht?”


  “Ich …”


  “Hör damit auf, Bettina.”


  Plötzlich erwacht auch in mir die Wut. Eine ungewohnte, aber starke Welle erfasst mich. “Du hörst damit gefälligst auf, Jack. Was erwartest du denn von mir? Ich bin nicht Audrey. Ich bin auch nicht wie du. Ich bin diese Sache mit diesem Gelegenheitssex nicht gewohnt. Ich verstehe die Regeln nicht. Soll ich etwa so tun, als sei alles perfekt und schön, nur weil wir Sex haben? Dass es für mich in Ordnung ist, wenn ich nicht weiß, ob du mich am nächsten Tag überhaupt noch begehrst? Wenn du das Spiel so spielen willst, Jack – und du hast ja unmissverständlich klargemacht, dass du die Dinge so handhabst – dann kannst du mir nicht böse sein, wenn ich mich schütze. Also entschuldige bitte, wenn ich dich nur dann vögeln kann, wenn ich danach nicht bleibe. Ich bin zwar Schriftstellerin, aber ich kann mir nicht vorstellen, danach so zu tun, als sei alles normal. Zwischen uns ist nichts normal. Da ist zum einen die Sache, dass du Audrey selbst dann nicht vergessen kannst, wenn du mit mir zusammen bist. Verdammt, ich kann ja nicht mal damit umgehen, dass ich sie nicht vergessen kann! Das ist alles nur so … schrecklich und verwirrend. Ich bin darin nicht so gut, Jack.”


  “Es geht nicht darum, ‘gut’ zu sein, Bettina. Verdammt.”


  “Was willst du dann? Warum erklärst du es mir nicht einfach?”


  Jack schüttelt den Kopf, sein Gesicht verfinstert sich und seine Augen wirken noch dunkler. “Ich kann nicht.”


  Meine Augen brennen vor lauter Tränen, obwohl ich es nicht will. “Siehst du, das ist ja mal unglaublich hilfreich, Jack. Und irgendwie feige.”


  Er sieht mich an, als habe ich ihn geschlagen. Vielleicht habe ich das. Aber ich ertrage das einfach nicht länger. Ich habe ihm gesagt, was ich empfinde. Wenn er sich nicht noch immer an Audrey klammern würde, könnte er mir das jetzt sagen. Wenn er mit mir zusammen sein wollte, habe ich ihm die Gelegenheit gegeben, auch das zu sagen. Aber er bleibt still und fährt sich wieder durch die Haare.


  Ich schüttle den Kopf. “Ich gehe.”


  Aber während ich versuche, mich an ihm vorbeizuschieben, packt er meinen Arm. Ich drehe mich um und sehe ihn abwartend an. Mein Puls rast.


  “Tu das nicht, Bettina.”


  “Warum nicht? Kannst du mir auch nur einen guten Grund nennen, Jack?”


  Aber er schüttelt nur stumm den Kopf. Ich ziehe meinen Arm mit einem Ruck aus seiner Umklammerung, dass es wehtut. Aber das ist nichts, verglichen mit dem Schmerz in meiner Brust.


  Er kann mir keinen Grund liefern, zu bleiben, weil er keinen hat.


  Verdammt.


  Ich drehe mich um und verlasse die Küche. Er hält mich nicht zurück.


  13. KAPITEL


  Ich reiße die blaue Tür zu meinem Cottage auf und bin jetzt genauso wütend wie Jack vorhin. Vielleicht noch wütender. Ich stapfe ins Haus, und meine Füße in den Flipflops machen ein komisches, schlappendes Geräusch auf den Holzdielen. Ich bleibe stehen und denke einen Moment nach.


  Er macht sich was aus mir. Es gäbe für ihn keinen Grund, sauer zu sein, wenn das nicht so wäre.


  Aber er macht sich nicht genug aus mir.


  Ich lasse mich aufs Bett fallen, streife die Sandalen ab und lasse sie einfach auf den Boden fallen, wo sie mit einem leisen, dumpfen Laut aufschlagen, der mich irgendwie befriedigt. Ich glaube, jetzt verstehe ich plötzlich, warum manche Leute auf Wände einschlagen, wenn sie verrückt werden vor Schmerz. Und genauso schnell wird mir bewusst, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben so richtig wütend auf jemanden bin. Ich habe das wirklich gefühlt, ich habe mir erlaubt, diese Wut zu empfinden.


  Wie absurd … Denn das ist ein richtiger Fortschritt für mich.


  Ich bedecke meine Augen mit den Händen und drücke sie fest darauf. Ich versuche, nicht nachzudenken, aber davon tut mir nur der Schädel weh. Und ich springe erschreckt auf, als die Tür aufgestoßen wird und gegen die Wand prallt.


  Jack schließt die Tür und mustert mich grimmig.


  “Jack, du hast mich zu Tode erschreckt!”


  Ja, ich bin immer noch sauer auf ihn. Und das fühlt sich gut an.


  Er ist stumm und betrachtet mich schweigend. Dann durchquert er den Raum so verdammt schnell, dass ich keine Zeit habe, zu erkennen, was da passiert, bis er auf mir ist und seine Hände meine Schultern in das Kissen drücken. Sein Mund liegt auf meinem, er ist grob und tut mir weh. Ich will seinen Kuss nicht erwidern, aber ich tue es doch. Ich öffne die Lippen und meine Zunge umschmiegt seine.


  Ich bin immer noch sauer. Aber sein Mund schmeckt so süß nach einer Mischung aus Kaffee und diesem typischen Jack-Geschmack, den ich nicht beschreiben könnte, selbst wenn ich müsste. Sein Schwanz drückt sich hart gegen meinen Oberschenkel, und das, zusammen mit seiner heißen, stoßenden Zunge und dem Gewicht seines Körpers auf meinem, macht mich völlig schwach.


  Er löst den Mund von meinem, aber nur so lange, um zu murmeln: “Verdammt noch mal, Bettina.” Dann zerrt er erst sich und dann mir das Oberteil über den Kopf.


  Ich helfe ihm wortlos. Unsere Klamotten landen rasch auf dem Boden. Und genauso schnell hat er sich ein Kondom über den harten Schwengel gestreift und spreizt meine Schenkel mit seinen. Er schiebt sie einfach aus dem Weg, um schnell in mir zu sein.


  Ein heftiger Stoß, und er ist tief in mir. Ich bin so verdammt nass, dass es nicht mal wehtut. Er ist einfach da, wo er sein soll. Unsere Hüften drehen und winden sich, die Knochen knallen aufeinander, und in einem entfernten Winkel meines Verstands überlege ich, dass ich danach wohl blaue Flecken haben werde. Aber das ist mir egal. Was zählt, ist nur Jacks Mund auf meiner Brust. Er beißt mich. Meine Hände auf seinen Schultern zählen, meine Fingernägel, die sich tief in seine glatte Haut graben. Jack fickt mich. Er fickt mich, bis ich kaum mehr atmen kann. Dann gleitet seine Hand zwischen uns, und er kneift mich in die Klit.


  Die Lust wird noch größer, sie schwingt sich zu neuen Höhen auf, und meine Wut, die ich immer noch spüre, folgt ihr und treibt uns beide an. Wir keuchen, wir stöhnen und Jack murmelt irgendwas Obszönes, während er sich in mich bohrt. Und ich nehme es hin. Ich liebe das, ich brauche es.


  Schon bald wirken seine Finger und sein Schwanz wieder wie ein Zauber, und ich komme. Es ist ein heftiger, alles erschütternder Sturm der Gefühle, der mich bis ins Mark erschüttert.


  “Jack … verdammt! Jack …”


  “Ich komme”, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sein Körper zuckt, er stößt mich härter, und ich klammere mich an ihn wie eine Ertrinkende. Vielleicht ertrinke ich tatsächlich ohne ihn.


  Ein beängstigender Gedanke. Ich schiebe ihn beiseite und konzentriere mich wieder ganz auf das harte Stoßen seiner Brust gegen meine, auf sein Schnappen nach Luft und den Geruch von seinem Schweiß. Auf die Nässe, die unsere Körper zusammenhält.


  “Bettina”, sagt er schließlich.


  “Was ist?”


  “Mach das auf gar keinen Fall noch einmal. Verstanden?”


  “Okay.”


  Er schweigt für einen Moment. Dann fügt er hinzu: “Müssen wir darüber reden?”


  “Nein.”


  Ich für meinen Teil muss nicht reden. Zum ersten Mal will ich nicht reden oder nachdenken.


  “Gut”, sagt er, beugt sich vor und küsst mich aufs Kinn, dann auf den Mund. “Gut.”


  Dann küsst er mich, und ich erwidere den Kuss. Dieser Kuss ist nicht wie die Küsse vor dem Sex, geil und wild und voller wachsendem Verlangen. Nein, bei diesem Kuss geht es nur darum, den anderen zu küssen. Um das Aufeinandertreffen unserer Lippen, das Voneinanderlösen und wieder Berühren. Die sanfte Liebkosung unserer Zungen. Und sein Mund ist so weich wie meiner. Mir ist schwindelig.


  Nicht nachdenken.


  Ich schalte meinen Verstand aus. Ich denke einfach nicht mehr nach und verliere mich in Jack. Ich sperre die Angst aus, und ebenso die Fragen und Zweifel, mit denen ich mich nur selbst quäle.


  Und das fühlt sich gut an.


  Ich bin inzwischen seit über einem Monat hier. Die Zeit ist mit den sonnigen Tagen, der Schreibarbeit am Meer, den Mahlzeiten mit der Gruppe und dem Schwimmen wie im Flug vergangen. Ich komme mit dem Schreiben gut voran. Viviane hat mir beigebracht, mit dem Wok zu kochen. Jack hat mir beigebracht, wie ich fast sofort und auf mehr Arten zum Höhepunkt komme, als ich mir bisher hätte ausmalen können.


  Außerdem hat er mir beigebracht, was es heißt, im Moment zu leben. Er hat mir noch immer nichts versprochen, aber ich habe gelernt, ohne dieses Versprechen einfach mit ihm zusammen zu sein. Ich bin noch immer verunsichert, was genau ich von ihm will. Was ich wirklich brauche. In der Zwischenzeit gibt er mir alles, wonach ich mich sehne.


  Die anderen wissen über uns Bescheid, auch wenn niemand etwas dazu sagt, außer gelegentlich eine versteckte Bemerkung. Aber keine ist so richtig gemein. Audrey ist sehr still, wenn sie gelegentlich zur Gruppe zurückkommt, denn die meiste Zeit ist sie drüben bei Charles. Dann sitzt sie uns gegenüber im Sand und schaut von ihrem Notizblock auf. Manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie uns aus ihren rauchblauen Augen mustert. Manchmal scheint sie einfach neugierig zu sein, als wollte sie mich fragen, was da zwischen Jack und mir läuft. Und manchmal, ich schwör’s, sieht sie geradezu verletzt aus.


  Jack glaubt, sie ist einfach sauer, weil keiner von uns sich an sie gewandt und sich ihr anvertraut hat. Aber das, was zwischen Jack und mir ist, fühlt sich jetzt irgendwie privat an. Ich will das so. Wir haben schon genug mit Audrey geteilt. Das hier gehört nur uns.


  Jedenfalls verstehe ich nicht, warum sie uns böse sein sollte. Sie ist wirklich jede Nacht mit Charles zusammen, und manchmal sogar tagsüber. Sie führt ihr eigenes Leben und wir unseres.


  Ich vermisse sie. Vielleicht vermisst Jack sie auch, aber ich weiß nicht, ob ich das eigentlich wissen will. Ich vermisse ihren Zauber; das strahlende Licht, das Audrey in die Gruppe bringt. Den Sex vermisse ich auch ein bisschen, auch wenn das unglaublich klingt. Jack hat meinen Körper zuletzt auf jede erdenkliche Weise befriedigt. Zumindest fast. Mit Audrey war es anders. Weicher. Sicherer. Das vermisse ich, und ja, sie vermisse ich auch. Das macht mich traurig. Und so findet Jack mich an diesem Morgen vor, als er neben mir aufwacht. Wir sind in seinem Bett, und hinter den dünnen Vorhängen ist der Nebel dicht. Das Grollen des Ozeans scheint vom Nebel gedämpft zu werden. Eine weiße Decke der Stille, die alles bedeckt.


  “Was ist los, Baby?”


  Oh, ich liebe es, wenn er mich so nennt. Dann zittere ich am ganzen Körper. Aber heute ist das anders.


  “Ich weiß es nicht.”


  “Komm her.”


  Er zieht mich in seine Arme, und ich bette meinen Kopf an seine Brust. Ich atme ihn ein, wie ich es in den letzten Wochen so oft getan habe. Aber heute birgt das nicht den Trost vergangener Tage.


  “Jack?”


  “Hmmm?”


  “Glaubst du, es ist möglich, dass manche von uns … dass ich … dass man mich nicht glücklich machen kann?”


  “Warum denkst du denn so was?”


  “Weil ich doch jetzt glücklich sein müsste.”


  “Bist du nicht glücklich?”


  Er dreht sich so, dass er mich ansehen kann und zieht die dunklen Brauen zusammen. Gott, ist er schön.


  Ich sollte mich wirklich glücklich schätzen.


  “Ich … ich weiß nicht, was ich bin. Manchmal bin ich glücklich. Aber manchmal denke ich vielleicht einfach zu viel nach.”


  “Dann hör auf, nachzudenken.”


  Er lacht und zieht mich wieder an sich. Er küsst mich auf den Scheitel, aber ich befreie mich aus seiner Umarmung und setze mich auf.


  “Jack, bitte tu das nicht.”


  Er setzt sich ebenfalls auf. “Was soll ich nicht tun?”


  “Weich mir nicht aus. Ich bin keine Mimose.”


  “Das weiß ich.” Jetzt sieht er mich prüfend an. Seine grünen Augen wirken dunkler. “Denkst du, das weiß ich nicht?”


  Warum mache ich das hier? Wieso mache ich ihn wütend? Aber ich kann mich jetzt nicht mehr aufhalten.


  “Ich denke einfach … Ich kann nicht aufhören, an Audrey zu denken. Und an dich. Ich meine, was genau machen wir hier, Jack?”


  Er seufzt leise, als wüsste er ganz genau, dass ich dieses Seufzen besser nicht hören sollte. Dieser klassische, männliche Laut, den Frauen zu hören bekommen, wenn sie über Gefühle reden möchten und die Männer an dieser Art Gespräch kein Interesse haben. Ich war vorher noch nie eine von diesen Frauen gewesen. Darum seufze ich auch.


  Schließlich sagt er: “Wir sind einfach zusammen. Genießen die gemeinsame Zeit.”


  “Und was dann?”


  Er sieht mich an. Über den moosgrünen Augen hat er die Brauen zusammengezogen. Jack sieht so verdammt gut aus. Nein, er ist geradezu schön.


  Meine Brust fühlt sich schwer an, als erwarte ich, jetzt etwas zu hören zu bekommen, das ich nicht hören möchte. Aber ich weiß ja nicht mal, was ich nicht hören möchte. Ich bin einfach nur durcheinander. Alles wie immer.


  “Ich weiß es nicht.”


  Ich seufze noch mal und wende mich von ihm ab.


  “Ich weiß nicht, was du von mir hören willst”, fährt er fort. “Ich will das, was wir im Moment haben. Ich weiß nicht, wie man sich darüber hinaus etwas vorstellen kann. Aber sag du es mir, Bettina. Wenn ich dich nämlich richtig verstanden habe, haben wir so ziemlich dieselbe Haltung zu der Sache. Zu Beziehungen.”


  “Ich …” Ich schüttle den Kopf. “Nein, du hast recht. Ich verstehe nicht mal, warum ich wieder damit anfange.”


  Aber als er mich wieder in seine Arme zieht, weiß ich, dass ich lüge. Ich weiß genau, warum ich das mache.


  Ich liebe Jack.


  Also bewahre ich ein neues Geheimnis. Aber darin bin ich gut. Meine ganze, verfluchte Existenz war ein Geheimnis, das bis jetzt unentdeckt blieb.


  Darum lasse ich mich in seine Umarmung fallen, wie ich es immer tue, und ich lächle und lasse mich von seinen Küssen und seinen Berührungen besänftigen, damit ich mir einreden kann, dass es nicht stimmt.


  Aber es ist wahr. Ich habe mich in Jack verliebt.


  Wir sind am Strand und haben soeben einen Mittagsimbiss eingenommen. Jack und Leo sind zurück zum Haus gegangen, um Kenneth bei einem Problem mit seinem Wagen zu helfen. Patrice und Viviane haben es sich unter dem Sonnenschirm bequem gemacht und brainstormen an einem von Vivs Plotlöchern herum.


  Bleiben nur noch Audrey und ich.


  Sie hat heute wie verrückt auf ihren Block gekritzelt, aber nachdem die Männer verschwunden sind, hat sie den Stift auf die bunt gewebte Decke gelegt und beobachtet mich nun. Ich versuche noch ein paar Minuten, mich zu konzentrieren und schreibe was auf meinen Block. Aber sie lenkt mich ab. Schließlich lege ich den Stift auch beiseite.


  “Was ist los, Audrey?” Meine Stimme klingt schärfer als beabsichtigt.


  “Lust auf einen Spaziergang?”


  Die habe ich und doch wieder nicht. Ein wenig fürchte ich mich davor, mir ihr allein zu sein. Ich habe Angst, worüber sie mit mir reden will. Und worüber nicht.


  “Klar, wieso nicht.” Ich wende mich an Viviane und Patrice. “Seid ihr beide noch länger hier?”


  “Eine Weile schon”, antwortet Viviane. “Ihr könnt eure Sachen hierlassen. Wenn ihr nicht zurück seid, wenn wir wieder zum Haus gehen, nehmen wir einfach alles mit.”


  Ich nicke, und wir stehen auf. Sie wendet sich nach Norden, also in die entgegengesetzte Richtung von Charles’ Haus. Ich folge ihr.


  Der Tag ist heiß und die Sonne knallt auf das Wasser und lässt es so hell funkeln, dass ich kaum hinsehen kann, obwohl ich die Sonnenbrille aufhabe. Sogar der feuchte, von Schaum gekrönte Sand an der Wasserkante fühlt sich unter meinen nackten Zehen warm an.


  Wir sind stumm, bis wir ein Stück weit den Strand entlanggewandert sind und Viviane und Patrice hinter uns aus dem Blick verschwunden sind.


  “Also”, sage ich.


  Audrey wendet sich mir zu.


  “Ja.”


  Sie lächelt mich strahlend an. Da ist wieder die alte Audrey, und das unbehagliche Gefühl verschwindet, und ich frage mich sogleich, warum es überhaupt da war.


  “Ich habe dich vermisst”, sage ich. Die Worte sind heraus, ehe ich mich daran hindern kann.


  “Ich hab dich auch vermisst. Und Jack.”


  Mein Herz setzt einen kurzen Moment aus, aber dann fügt sie hinzu: “Ihr zwei seht zusammen glücklich aus. Das freut mich.”


  “Ich … danke.” Ich schaue nach unten und bohre den großen Zeh in den Sand und zeichne einen großen Bogen in den Sand. Die Hände habe ich tief in den Taschen meiner Shorts vergraben.


  “Denk aber dran, was ich dir gesagt habe, Bettina. Darüber, sie nicht an dich heranzulassen.” Ihr Blick ist jetzt intensiver. Aber so ist Audrey nun mal.


  “Das vergess ich nicht.”


  Und es stimmt. Obwohl ich mich mit Jack ein bisschen gehenlasse, ist ein Teil von mir immer noch darauf bedacht, mich zu beschützen. Vor Verletzungen. Vielleicht auch vor der Liebe.


  Ich will lieber nicht darüber nachdenken, was ich tue, wenn dieser Teil das nicht mehr schafft. Aber es ist ja schon längst geschehen.


  Wir gehen ein Stück weiter, und Audrey geht dichter am Wasser, die Wellen schwappen ihre Knöchel hoch, verharren und ziehen sich zurück. Ich stehe neben ihr und lasse zu, dass das kühle Wasser den Sand in die Zwischenräume meiner Zehen spült und wieder abzieht. Und einmal mehr habe ich das Gefühl, wie die Welt mich ganz erfüllt und dann um mich versinkt, wie ich es als Kind geliebt habe. Bloß, dass es sich jetzt anfühlt, als sei das ein Sinnbild für mein Leben.


  Ich hasse es, wenn ich philosophisch werde.


  “Er und Viv waren mal zusammen, wusstest du das?”, sagt Audrey so leise, dass ich sie kaum über das Rauschen der Wellen höre, die an den Strand branden.


  “Wie bitte?”


  “Sie hatten da was laufen. Es war nichts Ernsthaftes. Zumindest nicht für Jack. Für Viv allerdings …”


  “Was war mit Viviane?”


  Audrey dreht sich zu mir um. Ihre rauchblauen Augen sind riesig, und das Weiß ist von dem gleichen perfekten Weiß wie ihre schönen Zähne. Der Kontrast mit ihrer von der Sonne gebräunten Haut ist umwerfend.


  Sie sagt einfach: “Viviane hat es das Herz gebrochen.”


  “Ich … oh.”


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hasse es, das zu hören. Ich liebe Viviane.


  Und ich liebe Jack.


  “Audrey, wieso erzählst du mir das? Mich geht das doch nichts an.”


  “Wirklich nicht? Du bist schließlich jetzt mit Jack zusammen, und ich fände es schrecklich, wenn mit dir dasselbe passiert wie mit ihr. Ich mache mir Sorgen um dich, verstehst du?” Etwas schwingt in ihrer Stimme mit, das in mir ein unschönes Gefühl erzeugt. Was ist der wahre Grund, warum sie mir das alles erzählt?


  Ich nicke nur.


  “Und”, fährt sie fort, “ich glaube, du bist manchmal etwas … zerbrechlich.”


  Es klingt wie eine Anklage. Oder bilde ich mir das ein? Meine Unsicherheit gewinnt wieder die Oberhand. “Du findest mich zerbrechlich?”


  “Sei doch nicht so empfindlich, Bettina”, sagt sie etwas zu achtlos. “Ich meinte damit nur, dass du schon vorher verletzt wurdest.”


  “Wurden wir das nicht alle, Audrey? Ist nicht jeder irgendwie zerbrechlich? Du etwa nicht?”


  Während ich es noch ausspreche, weiß ich, dass ich die Wahrheit sage. Sie war etwas grob zu mir, ein bisschen gemein. Aber ich habe Mitgefühl mit ihr. Audreys ganze Magie und ihr Strahlen sind echt, aber zum Teil ist ihr Verhalten nur aufgesetzt, um etwas zu verbergen. Sie schützt damit den Teil von ihr, der – darin ähnelt sie mir – noch immer ein kleines Mädchen ist, das sich vor der Welt fürchtet. Das macht mich wütend, und zugleich liebe ich sie umso mehr.


  Was aber nicht erklärt, warum ich in Tränen ausbreche.


  Ich schüttle den Kopf und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. “Mir ist nur gerade bewusst geworden, dass ich nicht die Einzige bin, die manchmal Angst bekommt.”


  “Kann schon sein”, sagt sie finster. Sie sieht mich jetzt nicht mehr an, und ich spüre, wie sie ihre Schutzwälle hochzieht.


  Sie ist auf mich wütend. Und tut ein bisschen so, als wäre sie es nicht. Sie tut ziemlich oft so als ob. Ich frage mich jetzt sogar, ob das strahlende Lächeln von vorhin wirklich echt war oder eher eine Art Falle. Dann hasse ich mich sofort wieder dafür, wie ich so was auch nur denken kann.


  “Wovor hast du Angst, Audrey?”


  Sie zuckt mit den Schultern. “Vor allem.”


  Ihre Antwort trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Genauso gut hätte ich das sagen können. Als wäre ich in den letzten Minuten Zeugin einer sich langsam entwickelnden Erleuchtung geworden, obwohl sie sich so passiv-aggressiv verhält. Und ich habe jetzt ein bisschen weniger Angst, weil sie ihre Angst mit mir teilt.


  Trotzdem habe ich immer noch die Vorstellung von Jack mit Viviane im Hinterkopf. Und mit Audrey. Das gefällt mir nicht.


  Hat er auch Angst? Schläft er deshalb mit jeder Frau, um vor sich selbst zu fliehen? So wie die Bücher für mich eine Flucht waren und der Grund, nicht aus dem Haus zu gehen?


  Aber mir bleibt keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Audrey nimmt meine Hand in ihre, und die alte Hitze ist sofort wieder da. Sie sieht mich an. Diese Augen, die feenhafte Magie, die sich so auf mich richtet, hätte die Welt um mich untergehen lassen können, ohne dass es mich interessiert. Ich weiß jetzt, dass das ein Teil ihrer Macht ist. Aber irgendwie bin ich dank der neuen Erkenntnis fast immun dagegen. Nur fast.


  Sie beugt sich vor und zieht mich an sich. Ich bin von ihrem herrlichen Duft umgeben, nach Blumen und Zitrone und Strand. Sie lässt ihre Lippen über meine gleiten und flüstert: “Komm, Bettina.”


  Ihre Lippen sind weich und schmecken süß. Aber ich schrecke zurück. Ich will das hier nicht, obwohl ich mich noch immer körperlich zu ihr hingezogen fühle. Die Lust brennt und pocht wie ein Herzschlag zwischen meinen Beinen. Aber mein Verstand und mein Herz wissen, dass es nicht richtig wäre.


  Ich lächle, und weil ich ihr nicht wehtun will, hebe ich die Hand und streichle ihre Haare. Aber sie entzieht sich mir mit einer heftigen, fast gewaltsamen Bewegung. Ihre dunklen, eleganten Brauen ziehen sich zusammen, und sie verzieht die schönen, roten Lippen zu einem Schmollmund.


  “Was ist denn mit dir los, Bettina? Sag mir nicht, du willst mich nicht oder dass der Sex nicht gut ist. Wir wissen beide verdammt gut, dass das nicht stimmt.”


  Ihre Augen sind ein blaues, wütendes Funkeln. Sie ist jetzt wirklich verärgert, so richtig sauer. Ich will mich bei ihr entschuldigen, weil das meine übliche Reaktion wäre. Aber ich weiß, dass es keinen Grund gibt, sich zu entschuldigen. Ich schulde ihr nichts.


  “Audrey … Ich wollte dich von dem Moment an, als ich dir das erste Mal begegnet bin, das kann ich nicht leugnen. Aber mein Herz gehört Jack. Und egal, was mit ihm passiert, im Augenblick gehöre ich zu ihm. Und dort will ich auch sein.”


  “Na gut, in Ordnung.” Audrey nickt und macht einen Schritt zurück. Sie sieht mich finster an. “Wie auch immer. Ich habe verstanden.”


  “Wirklich?”


  Sie lächelt. Jetzt ist sie wieder ganz die strahlende Audrey, aber ich erkenne die Fassade. Ihr Gesicht ist wie versteinert. “Ja. Absolut. Und ich freue mich für dich. Für euch beide. Pass nur gut auf Jack auf. Er ist einer, der die Frauen benutzt, das war er schon immer. Er ist wie ich, Bettina. Und ich bin mir nicht sicher, ob du die Art Mädchen bist, die das gut verträgt.”


  Ihre Worte sind brutal. Ich glaube ihr nicht. Ich weiß, sie ist verletzt und fühlt sich zurückgewiesen. Aber ich weiß auch, dass es keinen Sinn hat, sich jetzt mit ihr zu streiten, und das will ich auch gar nicht. Ich schlucke meinen verletzten Stolz runter und schaue hinaus aufs Meer.


  “Pass einfach auf dich auf, okay?”, sagt sie. Ihre Stimme klingt etwas sanfter. “Versprich mir, dass du das tust.”


  “Das werde ich. Ich lerne, auch wenn du mir das nicht glauben magst. Die Zeit mit dir zusammen hat mir eine Menge beigebracht.”


  Ich drehe mich ein letztes Mal zu ihr um und sehe sie an. Sie starrt mich sprachlos an. Ihre rauchblauen Augen sind finster und verschlossen. Ich kann nicht so recht ergründen, was sie jetzt wohl gerade denkt. Ich will aber auch nicht, dass sie auf mich wütend ist. Aber ich werde sie auch nicht belügen.


  Schließlich zuckt sie mit den Schultern. “Ich gehe zurück.”


  Wir gehen am Strand entlang und lassen etwas Abstand zwischen uns. Ich bin traurig. Sie bleibt stehen und hebt eine Muschel auf, legt sie in meine Hand und schließt meine Finger darum. Sie sagt nichts, aber das empfinde ich als ein Geschenk von ihr. Dass sie mit mir nicht um Jack kämpft, empfinde ich auch als Geschenk.


  Denn ich würde gegen sie verlieren.


  Nach dem Mittagessen mit der Gruppe gehe ich zu meinem Cottage und finde dort Jack vor. Er zieht mich in seine Arme und knurrt ungeduldig.


  “Wo bist du so lange geblieben?”


  “Ich habe beim Aufräumen geholfen. Was du übrigens auch mal machen könntest, Jack.”


  “Ich war viel mehr daran interessiert, mit dir allein zu sein und dich nackt auszuziehen”, knurrt er und schnüffelt an meinem Hals.


  “Ich gebe zu, das klingt viel verlockender, als Töpfe und Pfannen zu schrubben.”


  Er zieht mich zum Bett rüber und legt mich auf den Rücken. Sein langer Körper ruht direkt neben meinem, und er stützt sich auf einen Ellbogen.


  “Und was hast du heute noch getrieben?”, fragt er mich. Das liebe ich an ihm. Dass er sich für meinen Tag interessiert. Es fühlt sich so normal an.


  “Ich hab ein bisschen geschrieben. Das Buch geht inzwischen richtig gut voran. Ich bin jetzt an dem Punkt, wo alle Puzzleteile an ihren Platz fallen.”


  “Das ist großartig.”


  “Ja. Ich habe rund zehn Seiten von Hand geschrieben. Später tippe ich alles ab. Und dann sind Audrey und ich am Strand spazieren gegangen.”


  “Oh?”


  “Ja. Wir haben geredet. Es war … ich glaube, das war gut.”


  “Gut.”


  Er küsst meinen Hals. Seine Lippen kitzeln meine Haut.


  “Jack?”


  “Hm?”


  “Hast du in letzter Zeit mal mit ihr geredet?”


  “Nicht allzu oft. Sie ist ja immer bei Charles.”


  “Aber ihr habt geredet.”


  “Klar.” Er küsst mich weiter, aber plötzlich wird mir irgendwie kalt.


  “Hast du mit ihr über uns geredet?”


  “Eigentlich nicht.”


  “Warum nicht?”


  Wieso ballt sich schon wieder ein Knoten in meinem Magen?


  “Weil das privat ist.” Er richtet sich auf und sieht mich an. Seine Augen sind dunkel und moosgrün. “Es geht hier nur um uns, richtig? Um dich und mich.”


  “Richtig.”


  “Aber du machst dir Sorgen, ich könnte wieder mit ihr zusammen sein. Du fürchtest, ich schlafe wieder mit ihr?”, fragt er.


  “Sie ist einfach so … schön. Und besonders.”


  “Das bist du auch, Bettina.”


  Ich schüttle den Kopf. “Ich habe nicht das, was sie hat, Jack. Ich bleibe da lieber realistisch. Aber was sie hat, haben die Wenigsten. Audrey zieht die Menschen an wie ein Magnet.”


  “Das tut sie tatsächlich. Wir haben uns beide schon zu ihr hingezogen gefühlt, nicht wahr? Aber alles, was sie anfängt, ist nicht von langer Dauer. Darüber haben wir ja schon geredet. Im einen Moment bist du der Mittelpunkt ihrer Welt, und im nächsten hörst du auf zu existieren. Und ich habe dir schon gesagt, dass ich diesen Scheiß ziemlich leid bin.”


  “Trotzdem ist es schwer für mich, bei ihr mitzuhalten, verstehst du?”


  “Das brauchst du nicht.”


  “Aber ich vergleiche mich. Ich weiß, was ich bin, Jack. Ich bin einfach nur ein hübsches Mädchen, das zu schüchtern ist und nicht an sich selbst glaubt. Ich habe ein kluges Köpfchen, das schon. Aber das ist auch schon alles.”


  “Himmel, Bettina. Warum tust du das? Versuchst du, mich davon zu überzeugen, dass es wirklich so ist? Oder dich selbst?”


  “Das ist nun mal die Wahrheit. Ich habe nicht diesen Audrey-Zauber.”


  “Den will ich auch gar nicht von dir! Dieser Zauber ist doch gar nicht real. Sie ist nicht real.”


  Ich schweige einen Moment und denke über seine Worte nach. Ich frage mich auch, wie das Gespräch diese Wendung hat nehmen können und wieso Jack wieder wütend ist und ich mich in die Defensive gedrängt fühle.


  “Was willst du, Jack?”


  “Himmel.”


  Er fährt mit einer Hand durch seine dunklen Haare. Sein Mund ist zu einem schmalen Strich zusammengekniffen.


  “Jack, du hast selbst zugegeben, noch an sie zu denken. Das ist für mich schwierig. Und du hast mir außerdem von Anfang an gesagt, dass du in sexueller Hinsicht ebenso ein Freigeist bist wie sie. Diese Sache mit euch beiden ist ja ziemlich lange so gelaufen. Warum jetzt damit aufhören? Ach ja, über dich und Viviane weiß ich übrigens auch Bescheid.”


  Diesen letzten Satz bereue ich sofort, aber es ist zu spät. Ich weiß nicht mal, was ich ihm oder mir damit beweisen wollte, indem ich es anspreche.


  Seine Augen sind dunkler als jemals zuvor. Stürmisch und kalt. “Dann weißt du, dass ich ihr wehgetan habe.”


  Ich nicke. “Ja.”


  “Das ist übrigens der Grund, weshalb ich dir lieber keine Versprechungen mache. Die will ich niemandem machen. Ihr nicht und dir auch nicht. Ich bin nicht so gut darin, eine längerfristige Beziehung zu führen. Die wenigen, die ich hatte, haben ein schlimmes Ende genommen.”


  “Denkst du an Sheri?”


  “Das war die schlimmste, aber ja. Diese Erfahrung hat mich gelehrt, zu mir zu stehen, so wie ich bin.”


  “Und wie bist du, Jack? Was versuchst du, mir damit zu sagen?”


  Er atmet tief ein und lässt die Luft langsam entweichen. “Ich bin egoistisch, auf die schlimmste Art, auf die ein Schriftsteller egoistisch sein kann. Ich muss mich manchmal wochenlang einschließen und ohne jede Ablenkung arbeiten. Ich bin fordernd und habe so ziemlich die schlimmste kreative Persönlichkeit, die es gibt. Ich habe das Temperament eines Künstlers, verstehst du?” Er lässt ein kurzes, verbittertes Lachen hören.


  “Himmel, Jack! Dasselbe kann ich von mir auch behaupten.”


  Er setzt sich auf, und lehnt sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Betts. Sein Blick ist starr an die Wand über meiner Schulter geheftet. Ich setze mich auch auf, aber ich versuche nicht, mich ihm zu nähern. Mein Magen verdreht sich schmerzhaft.


  “Der Unterschied ist, dass wegen deiner Art niemand beinahe gestorben ist, Bettina.”


  Scheiße.


  “Das weiß ich”, sage ich ruhig.


  “Und ich bin der Sohn meines Vaters. Das ist das Beispiel, mit dem ich aufgewachsen bin.”


  “Du bist nicht wie er, Jack. Ich finde, das ist eine faule Ausrede. Du kannst entscheiden, anders zu sein.”


  “Gut möglich.”


  “Aber du entscheidest, lieber nichts zu ändern.”


  “Verdammt, Bettina.” Seine Hand fährt wieder durch seine Haare, wie er es immer macht, wenn er wütend oder verwirrt ist. Wenn er sich in die Defensive gedrängt fühlt. “Ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich tue.”


  Das weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn will. Dass ich das will, was ich offensichtlich nicht haben kann.


  Nach einer Weile sage ich ganz leise und ohne ihn anzusehen, weil mir sein Anblick in diesem Moment unerträglich wäre: “Vielleicht solltest du das herausfinden, Jack.”


  “Ja. Ja …”


  Langes Schweigen. Dann steht er auf und geht zur Tür, während das Blut in meinen Adern rauscht und unregelmäßig pocht.


  “Wir können … Später können wir darüber reden. Okay, Bettina?”


  Ich nicke. “Okay.”


  Was soll ich sonst sagen?


  Dann ist er verschwunden. Und ich fühle mich leerer als je zuvor in meinem Leben.


  14. KAPITEL


  Ich habe den Rest des Tags im Bett verbracht und so getan, als würde ich in der Mittagshitze dösen. An Tagen wie diesen haben Jack und ich immer in seinem Bett gelegen, wir haben uns berührt, haben gevögelt und uns geküsst. Und geredet. Jetzt ist es zu still.


  Ich nehme ein Buch und lese dieselbe Seite immer wieder, während draußen langsam die Sonne untergeht. Bald ist es schon zu dunkel, um zu lesen, und ich lege das Buch wieder weg.


  Um diese Zeit gibt’s oben im Haupthaus schon das Abendessen, aber mir geht es zu schlecht, um jemandem von den anderen zu begegnen. Sie werden wissen, dass irgendwas nicht stimmt. Vor allem Viviane. Und ich will mit niemandem darüber reden. Außer mit Jack. Aber was kann ich denn jetzt noch sagen?


  Ich fühle mich völlig verloren und machtlos.


  Audreys Worte kommen mir wieder in den Sinn. Was sie darüber sagte, dass ich niemandem erlauben dürfe, zu viel Macht über mich zu haben. Ich weiß, dass sie recht hat. Ich fühle mich nur nicht stark genug, dagegen anzukämpfen. Oder um ihn zu kämpfen. Und warum sollte ich das auch, wenn er es nicht will?


  Vielleicht, weil ich stärker bin als er? Wäre das möglich?


  Ich drehe mich herum und lehne mich über die Bettkante, um das Fenster zu öffnen. Draußen kühlt es merklich ab. Die Sonne ist am Himmel ein kleiner, orange glühender Ball, der langsam herabsinkt, um sich mit den dunklen Wellenkämmen zu treffen. Ich atme die Meerluft ein und lasse das Salz in meine Lungen strömen.


  Warum zur Hölle sollte ich ihn ohne Kampf aufgeben? Vielleicht ist dies der Zeitpunkt, um etwas zu kämpfen und mutiger zu sein als das Bild, das ich immer von mir gezeichnet habe. Dieses kleine, ängstliche Mädchen … Vielleicht gibt es in diesem Fall jemanden, der mehr Angst hat als ich.


  Ich steige aus dem Bett, ziehe mir eine Jeans und einen dünnen Baumwollpullover an. Meine Füße schlüpfen in Sandalen. Ich schaue noch einmal zum Bett und widerstehe dem Drang, die zerknautschte Tagesdecke zu glätten und die Kissen aufzuschütteln. Ich will nicht länger diese Person sein. Jetzt noch viel weniger als vorher.


  Ich öffne die Tür und trete in die nächtliche Dunkelheit, folge dem Kiesweg, der zwischen Jacks und meinem Cottage entlang führt. Es ist noch nicht ganz dunkel, aber sein Verandalicht brennt und verströmt ein warmes, schwaches Licht, das den Nebel durchschneidet, der jeden Abend vom Meer heraufzieht.


  Ich trete näher und sehe, dass die Tür halb offen steht. Licht fällt auf die Veranda und erleuchtet den Türrahmen. Ich gehe noch weiter und blinzle im schwachen Licht. Meine Augen und mein Verstand brauchen einen Moment, sich daran zu gewöhnen.


  Jack ist im Cottage. Und in seinen Armen liegt Audrey. Ihre dunklen Haare fließen wie ein Vorhang aus Seide über ihren Rücken, den sie mir zuwendet. Jack ist zu sehr damit beschäftigt, sie zu küssen, um mich in der Tür zu bemerken. Ich kann von meiner Position aus alles sehen. Mein Herz stockt. Er hat die Brauen zusammengezogen. Seine Hände liegen auf ihren nackten Schultern, und ich sehe, dass sie kein Oberteil anhat. Sie trägt nichts außer einer knappen Jeansshorts, die kaum die glatten Backen ihres Arschs bedecken. Und ich denke für einen dummen Moment noch, wie sexy sie ist: halb angezogen und mit gelöstem Haar.


  Ich bin eine Idiotin. Aus vielen Gründen.


  Ich schüttle den Kopf und schaffe es irgendwie, durch meine zugeschnürte Kehle hervorzustoßen: “Verdammt, Jack.”


  Sein Kopf ruckt hoch, und er schiebt Audrey von sich weg und starrt mich an.


  “Bettina …”


  Ich wende mich ab und renne fort. Am Strand entlang direkt auf die brandenden, wilden Wellen zu. Oh, ich habe nicht vor, hineinzuspringen. Nein, ich muss nur sofort von hier verschwinden, um endlich wieder Luft zu kriegen. Ich brauche die Kraft des Ozeans, damit er diese tiefe Trauer und Wut fortwäscht, die sich in meinem Magen ballen.


  Ich erreiche den Sand und stürze irgendwie. Zu viele Gefühle haben meinen Körper überwältigt, um noch einen Moment stehen zu können.


  So dumm, dumm, dumm …


  Aber ich wehre mich mit aller Kraft. Nicht ich bin dumm, verdammt noch mal! Er verhält sich dumm.


  Verdammt.


  Dann kommen die Tränen, und ich hasse sie. Aber ich weiß auch, dass es nicht die üblichen Tränen voller Selbstmitleid sind. Es ist nur Trauer. Eine schreckliche, schwere Traurigkeit. Und ich erfahre zum ersten Mal, wie es sich anfühlt, wenn mir das Herz gebrochen wird. Aber das auch nur, weil ich mich endlich jemandem ganz hingegeben habe.


  Jack.


  Ein Teil meines Verstands wartet und hofft, dass er mir folgt, aber ich bin zu sehr Realistin, um zu glauben, dass er das wirklich machen wird. Er wird bei Audrey bleiben und weiter das zerstören, was wir hätten haben können. So hat er es nämlich gewollt. Er ist mir gegenüber zumindest ehrlich gewesen. Mehr darf ich von ihm nicht erwarten; das wäre nicht fair. Und realistisch wäre es auch nicht.


  Manchmal ist es echt schrecklich, Realist zu sein.


  Ich sitze lange im Sand und sehe zum Mond auf, betrachte das Wasser und die Nebelschleier, die über den dunklen Himmel ziehen. Ich will meine Traurigkeit eindämmen, aber das kann ich jetzt nicht mehr. Und die Tränen sind zumindest so sanft, dass sie sich kathartisch anfühlen. Sie sind sanft, weil ich selbst jetzt, in dieser verfluchten, furchtbaren Situation weiß, wie viel ich gelernt habe. Von Jack und von Audrey. Ich kann keinen von ihnen hassen.


  Auch mich kann ich nicht mehr hassen.


  Ich wische mir die Tränen mit dem Ärmel vom Gesicht und atme tief ein und aus. Versuche, mich zu beruhigen. Nach einiger Zeit gelingt es mir sogar, und schließlich versiegen die Tränen.


  Der Himmel ist jetzt dunkel und tintenschwarz bis auf den fast vollen Mond. Und dort, wo er das Wasser berührt und reflektiert, ist gerade genug Silberlicht, um etwas sehen zu können. Ich lege mich auf dem Rücken in den Sand, der vom Tag noch warm ist, und gestatte meinem Verstand, ganz und gar leer zu sein. Ich hoffe auf Frieden und finde ein wenig davon in dieser endlosen, nachtschwarzen Kuppel über mir.


  Das kehlige Rollen der Brandung dröhnt mir in den Ohren und tröstet mich. Als ob dieses Geräusch eine Decke ist, die mich umhüllt und auf der Erde hält. Es hilft mir, im Innern meines Kopfs zur Ruhe zu kommen. Ich werde von Erde und Wasser beruhigt, und das ist genau das, was dieser Ort für mich seit meiner Ankunft geboten hat, auch wenn ich mich jetzt schrecklich fühle. Trotz der Verwirrungen, die ich durchgemacht habe. Dafür bin ich dankbar.


  Aber wütend bin ich auch noch.


  Ich erkenne, dass es durchaus möglich ist, das alles zugleich zu sein.


  “Bettina?”


  Seine Stimme ist wie ein feiner, rauchdunkler Whiskey. Wie damals, als ich sie das erste Mal gehört habe.


  Ich atme tief ein, ehe ich mich aufsetze, und er kniet sich neben mir in den Sand. Ich sehe das dunkle Funkeln seiner Augen, als er mich ansieht. Dann wischt er mit der Hand Sand von meinem Rücken, und ich will einfach in seine Arme sinken und seine Berührung genießen. Aber das darf ich nicht.


  “Verdammt, Jack”, sage ich leise.


  Er atmet neben mir laut aus. “Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.”


  “Das bin ich auch.”


  “Ich möchte das erklären.”


  “Nein, das brauchst du nicht. Ich verstehe das, Jack. Du warst immer absolut ehrlich zu mir. Das muss mir nicht gefallen. Und ich muss dich auch nicht mögen. Aber du musst mir wirklich nichts erklären.”


  “Verflixt, Bettina. Ich will aber.” Er packt meinen Arm und hält mich so fest, dass es wehtut. Seine Augen sind wie zwei Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Das Mondlicht fängt ihr Funkeln ebenso ein wie das Tanzen der Wellen.


  Ich setze mich aufrechter hin. “Was hättest du denn schon sagen können, Jack?”


  “Dass das, was du da drin gesehen hast, ein verdammter Fehler war.”


  “Ja, das war es.”


  Mein Magen ist in Aufruhr, mein Puls hämmert. Die Wut macht mich noch stärker, und ich lasse sie wie eine brennende Welle durch mich hindurchfluten.


  “Nein. Das meine ich damit nicht. Ich meine, dass es nicht war, wonach es aussah. Nicht so richtig.”


  “Nicht so richtig? Willst du mich jetzt verarschen?”


  “Hörst du mir jetzt bitte einfach zu, Bettina? Nur zuhören, okay? Ich möchte dir nämlich noch mehr sagen.”


  Ich atme seufzend aus. “Also gut. Okay.”


  Er lässt mich los und legt die Hand in seinen Nacken.


  “Audrey kam heute Abend zu mir. Und wir haben geredet, über … dich. Über uns. Sie erinnerte mich daran, wie ähnlich wir uns sind, sie und ich. Dass keiner von uns sich je ändern wird und dass ich das akzeptieren muss, wie auch sie es akzeptiert hat.”


  “Das ist doch Quatsch.”


  Jetzt bin ich wirklich wütend.


  “Tja, mag sein. Aber vor einer Stunde habe ich das nicht so gesehen. Ich sah nur die Wahrheit in ihren Worten. Die Wahrheit, an die ich für einen Großteil meines Lebens geglaubt habe. Sie sprach darüber, wie wir vielleicht zusammengehören. Sie und ich. Dass wir einander auf eine perverse Art verdienen. Irgendwie ergaben ihre Worte für mich einen Sinn.”


  “Das ist auch Quatsch.”


  Er reibt sich den Nacken und hält den Kopf gesenkt.


  “Ja.” Er hebt seinen Kopf und sieht mich an. Selbst im Dunkeln spüre ich, wie sein Blick mich durchbohrt. “Du hast mich das erkennen lassen, Bettina. Wie viel von meiner Selbstwahrnehmung Quatsch ist. Wie du schon sagtest, es ist nur eine faule Ausrede.”


  “Aber wenn du mit Audrey zusammen bist, glaubst du ihr alles, was sie dir erzählt?”


  “Nein. Nein! Also, die ersten Minuten vielleicht. Denn sie vertritt dieselbe Meinung wie ich, und das übt eine unwiderstehliche Macht auf mich aus. Es ist mir quasi ins Gehirn gebrannt. Dass ich dir nicht genug bieten kann. Niemandem.”


  “Weißt du, was ich glaube, Jack? Ich glaube, du benutzt deine Vergangenheit als Entschuldigung, um dir deine Gefühle nicht einzugestehen und als Mensch nicht zu wachsen. Und glaub mir, ich weiß das, weil ich bisher immer exakt dieselbe Scheiße abgezogen habe. Aber ich mach da nicht mehr mit. Und wenn du weiter an diesem Punkt stehen bleiben willst, hat Audrey vielleicht sogar recht. Dann solltest du mit ihr zusammen sein. Vielleicht verdient ihr euch ja. Ich verdiene jedenfalls was Besseres.”


  Ich warte, ob er mir widerspricht, aber er hält den Blick wieder gesenkt und seine Hand verharrt in seinem Nacken.


  “Scheiße, Jack. Das hab ich mir schon gedacht.”


  Ich stehe auf und gehe zurück zu meinem Cottage. Mein Herz ist ein heftig schmerzender Klumpen in meiner Brust. Ich schaue nicht zurück, weil es mir egal ist, ob er mir folgt.


  Mein Cottage fühlt sich so verdammt leer an, das spüre ich in dem Moment, als ich es betrete. Ich drehe um und gehe hinauf zum Haupthaus. Ich bin schon zu betäubt, um noch zu weinen. Mein einziger Wunsch ist, mich einfach nicht mehr so stumpf zu fühlen.


  In der Küche ist es still, als ich durch die Hintertür hineinschlüpfe. Über dem Herd brennt ein kleines Licht. Ich finde eine halb volle Flasche Cabernet auf der Arbeitsfläche, öffne sie und suche nach einem Glas.


  “Möchtest du Gesellschaft, Bettina?”


  Viviane.


  In diesem Moment beginne ich zu zittern. Etwas an ihrer sanften Stimme löst in mir einen Knoten. Ich umklammere das Glas und drehe mich stumm zu ihr um.


  “Ach, Süße.”


  Sie kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. Sie ist weich und verströmt ein Gefühl von Sicherheit, das ich so sehr brauche. Ich will mich doch nur geliebt fühlen. Und hier bin ich es.


  “Viviane, er … Gott, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.”


  “Das musst du nicht, Liebes. Ich verstehe dich.”


  “Es tut so verdammt weh.”


  “Ja, das tut es.”


  Sie wiegt mich, während wir da stehen, und ich verstehe plötzlich, wie es für sie sein muss, mich zu halten, da er sie doch auch so verletzt hat.


  Ich löse mich von ihr und wische mir über die tränennassen Augen.


  “Tut mir leid, Viviane. Ich habe vergessen, dass du und Jack … Audrey hat mir erzählt …”


  “Ist schon in Ordnung. Das ist lange her. Er hat mir geholfen, über den Verlust von Malcolm hinwegzukommen. Ich schwör’s dir, inzwischen ist das für mich absolut okay. Komm her, wir setzen uns.”


  Sie nimmt meine Hand und die Weinflasche. Ich halte immer noch das Weinglas. Wir setzen uns vor die kalte Feuerstelle am anderen Ende der großen, gemütlichen Küche. Viviane schenkt mir den Wein ein und reicht mir das Glas.


  “Weißt du …” Viviane zögert. Sie wartet, bis ich einen Schluck Wein getrunken habe. “Ich habe nie erlebt, dass Jack eine Frau so angesehen hat wie dich. Nicht mal bei Audrey. Das mit dir ist etwas anderes, anders auch als das, was wir hatten. Ich habe immer gewusst, dass das mit ihm nicht von Dauer ist.”


  “Das tut mir leid, Viviane.”


  “Das muss es nicht. Wir hatten einen schönen Sommer. Aber Jack ist schon was Besonderes, nicht wahr? Ihm kann man nicht widerstehen. Du hast ja gesehen, wie Leo ihm wie ein Hundewelpe überall hin folgt. Es war schwer, ihn aufzugeben, aber ich bin darüber hinweggekommen. Also, fast. Es gibt irgendwie noch etwas, das wehtut und das immer dann zum Leben erwacht, wenn ich ihm jedes Jahr aufs Neue erstmals gegenüberstehe. Wie ein winziger Splitter, der sich für immer tief unter meine Haut gegraben hat. Aber das verschwindet jedes Mal schneller. Und jetzt ist es nicht mehr als ein kurzer, unangenehmer Moment. Also denk bitte nicht, du müsstest dich bei mir entschuldigen, Bettina. Ich habe Jack nie wirklich geliebt. Nicht so, wie du ihn liebst.”


  “Ist das so offensichtlich?”


  Sie lächelt und nickt. “Genauso offensichtlich, wie er deine Liebe erwidert.”


  “Nein, das tut er wohl nicht.”


  “Er versteckt es sehr gut. Das kann er. Aber ich kenne ihn nun schon eine Weile. Und ich sehe es, auch wenn er es nicht kann.”


  “Das ist ja das Problem, Viviane. Ich muss es von ihm hören. Und wenn er es nicht sieht, wenn er nicht gewillt ist, es zu sagen … Welche Chance haben wir dann noch? Ich werde ihn nicht anflehen, mich zu lieben. Das muss ich mir nicht antun.”


  “Du hast natürlich recht. Tut mir leid, Süße. Mir tut es leid, dass er dich verletzt hat. Aber schau, Tina, du bist so viel stärker, als du es bei deiner Ankunft warst. Und das freut mich zu sehen.”


  Noch immer brennen Tränen in meinen Augen, aber ich lächle. “Das bin ich auch.”


  Wir sitzen schweigend beisammen, während ich den Wein austrinke. Nach einiger Zeit werde ich schläfrig, was am Wein liegen könnte, aber auch an der emotionalen Achterbahnfahrt des ganzen Tages. Viviane umarmt mich, gibt mir einen Gutenachtkuss auf die Wange und ich gehe zurück nach draußen und folge dem Weg zu meinem Cottage. Ich öffne die Tür.


  Jack.


  Er sieht völlig aufgelöst aus. Die dunklen Haare stehen wild in alle Richtungen ab, weil er immer wieder mit der Hand durchgefahren ist. Und selbst jetzt kann ich nicht anders und bewundere, wie die tief sitzende Cargoshorts seine schmalen Hüften umschmiegt und sich das weiße T-Shirt mit V-Ausschnitt über seiner Brust und den breiten Schultern spannt. Ob ich nun wütend bin oder nicht, für mich sieht er immer noch wunderschön aus.


  “Ich habe nach dir gesucht”, sagt er.


  “Das hat ja gedauert. Ich war über eine Stunde oben im Haus, und davor war ich auch so ungefähr eine Stunde am Strand, ehe du mir nachgelaufen bist. Ist das alles, was du mir zu bieten hast, Jack? Bin ich für dich nur eine Randnotiz?”


  “Nein, natürlich nicht. Himmel, Bettina! Für mich ist das auch schwer.”


  “Vergib mir, wenn ich nicht allzu mitfühlend bin.”


  Meine Augen sind schon wieder feucht, und das ständige Rumheulen nervt mich.


  “Okay. Das habe ich verdient.”


  “Stimmt.”


  Er tritt zu mir, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Mein Körper will diese Nähe zu sehr, und das macht mir Angst.


  “Bettina”, fängt er wieder an. “Es tut mir leid.”


  “Okay. Das ist mal ein Anfang.”


  “Ich weiß, dass ich dich betrogen habe, auch wenn wir nie eine Übereinkunft getroffen haben, dass das zwischen uns etwas Exklusives sein soll. Ich … ich habe meine eigenen Gefühle betrogen. Du hast recht. Ich bin ein verfluchter Feigling. Ich habe mich hinter Entschuldigungen versteckt, die in all den Jahren so perfekt und klug klangen. Bis jetzt.”


  Er macht noch einen Schritt auf mich zu, bis er so dicht vor mir steht, dass ich die Hitze seines Körpers spüre. Ich bemerke, dass ich noch immer den Messingknauf in der Hand halte. Das Metall liegt kalt und hart in meiner Hand. Ich kann nicht sprechen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  “Es tut mir so verdammt leid.” Seine Stimme klingt belegt, und er schluckt schwer, ehe er fortfährt: “Und du sollst wissen, dass ich sie weggeschickt habe. Audrey kam zu mir, und ich habe mich ein, zwei Minuten von ihr hinreißen lassen. Aber als du reinkamst und ich den Ausdruck auf deinem Gesicht sah, den Schmerz … da wusste ich, dass ich zu weit in eine Richtung gegangen war, in die ich gar nicht wollte. Und es tut mir leid, so verdammt leid, liebe Bettina, dass ich dir nicht sofort nachgelaufen bin. Aber ich musste nachdenken. Mir geht so viel durch den Kopf, und ich weiß nicht, wie ich das einordnen soll. Für mich ist das alles Neuland.”


  “Was ist dieses Neuland?”, frage ich. Meine Stimme ist nur ein Flüstern.


  Einige Sekunden sieht er mich an. Auf diese ganz besondere Art. Er sieht bis tief in mein Herz, und dieses Mal wendet er sich nicht ab. “Dich zu lieben.”


  “Himmel, Jack.”


  Mein Kopf dreht sich, mein Herz rast. Ich kann nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen steigen. Aber dieses Mal ist es mir egal.


  “Sag das noch einmal, Jack.”


  Doch er schüttelt den Kopf, und einen quälend langen Moment fürchte ich, er wird seine Meinung ändern. Aber dann sagt er: “Nicht so. Komm her.”


  Er zieht mich in seine Arme, und ich schmiege mich an ihn. Seine Arme sind stark und liegen wärmend um meinen Oberkörper. Seine Brust ist gegen meine gedrückt.


  “Ich liebe dich, Bettina. Liebst du mich?”


  Ich lehne meinen Kopf gegen seine breite Brust und lausche seinem Herzschlag. “Ja, ich liebe dich.”


  “Verdammt”, haucht er.


  “Das ist nicht gerade die übliche Antwort.”


  “Stimmt. An uns ist auch nichts gewöhnlich.”


  “Ja.” Ich stehe einfach da und atme seinen Duft ein. Aber ich weiß, dass das nicht alles ist. “Und was passiert jetzt?”


  “Ich weiß es nicht. Wir leben in verschiedenen Städten.”


  “Seattle und Portland sind nicht so weit voneinander entfernt.”


  “Du hast recht, das sind sie nicht. Das kriegen wir schon irgendwie geregelt. Und wir müssen auf jeden Fall zusammen nach New Orleans fahren.”


  “Ja.” Ich lächle. Dann verblasst mein Lächeln, weil mir ein anderer Gedanke kommt. “Und Audrey? Kommt sie auch wieder ins Spiel?”


  Sein Körper spannt sich etwas an. Ich spüre, wie seine Arme und sein Bauch sich verhärten. “Dasselbe könnte ich dich fragen.”


  “Stimmt, das ist nur fair.” Ich löse mich so weit von ihm, dass ich ihn ansehen kann. Er ist so schön. Sein Gesicht, von Gefühlen gezeichnet, sieht immer noch etwas gequält aus. “Sie ist für mich wie eine überirdische Kreatur. Fast zu schön, um wahr zu sein. Ich verstehe, was du gemeint hast, als du sagtest, sie sei nicht real. Ich bin … traurig, weil sie so unwirklich ist. Verstehst du, was ich meine? Und ich meine das überhaupt nicht herablassend. Aber endlich das hier erleben zu dürfen und zu lieben … Mir tut es weh, dass sie das nie erleben wird.”


  Es verunsichert mich etwas, das auszusprechen. Ich bin es nicht gewohnt, so über die Liebe zu reden. Aber er nickt bestätigend.


  “Heute Abend kam sie zu mir, weil sie das wollte, was wir haben. Sie wusste es, bevor ich überhaupt in der Lage war, es mir einzugestehen. Aber sie ist dafür noch nicht bereit, so viel ist klar. Ich glaube, sie hat sich nur Sorgen um uns gemacht.”


  “Ja, das glaube ich auch. Obwohl sie sich scheußlich verhalten hat, indem sie versucht hat, uns beide heute zu verführen.”


  “Davon hast du mir gar nichts erzählt.” Er hebt fragend eine Braue, dringt aber nicht weiter in mich.


  “Nein, hab ich nicht.”


  “Ist in Ordnung.”


  “Es ist nichts passiert, Jack. Ich habe sie fortgeschickt.”


  “Ich wünschte, das hätte ich auch getan. Bei Gott, ich wünschte, ich hätte nicht nachgegeben, obwohl ich es nur ganz kurz getan habe.”


  Ein paar Atemzüge lang schweige ich und warte, ob er mehr sagt. Aber er bleibt stumm.


  “Jack. Keiner von uns hat gesagt, wie er für Audrey empfindet. Und ob sie noch dazugehört oder nicht.”


  “Ich sorge mich um sie, und sie tut mir leid. Sie übt nach wie vor diese Anziehung auf mich aus. Aber ich glaube, das trifft auf uns beide zu.” Sein Blick sucht meinen.


  “Ja.” Mir schlägt das Herz bis zum Hals.


  “Aber ich will mit dir zusammen sein. Ich will das hier nicht versauen. Und Audrey würde es irgendwann kaputtmachen. Darin ist sie wirklich gut.”


  “Ja.”


  “Aber du wirst mir nicht vorschreiben, sie nicht zu sehen und nicht mit ihr zu reden?”


  “Nein. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen, Jack. Und ich muss einfach hoffen, dass du mir nicht wehtun wirst. Ich muss dir vertrauen, dass du das schaffst.”


  “Ich schaffe das. Ich will es schaffen.” Er streichelt meine Haare, und seine Finger streifen meine Wange. “Du hast diesen Sommer so viel verändert. Du bist anders.”


  “Vor allem habe ich mich verändert. Und auch wenn das alles schrecklich schmerzhaft für mich war, habe ich von euch beiden, dir und Audrey, eine Menge gelernt. Ich fühle mich stärker, weil ich jetzt fähig bin, Wut zuzulassen und sie trotzdem zu lieben.” Er sieht mich prüfend an und öffnet leicht die Lippen. Seine Augen funkeln zärtlich, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe. “Ich glaube nicht, dass ich so weit gekommen wäre, wenn es nicht genauso gekommen wäre, wie es passiert ist. Ich kann das also nicht bereuen, aber ich will nicht mehr mit ihr zusammen sein. Ich will mir einfach dieses bisschen von ihrem Zauber bewahren, der auf mich abgefärbt hat.”


  “Du birgst deinen eigenen Zauber, weißt du das? Schon immer.”


  Er presst mich enger an sich. Unsere Körper sind sich so nah, dass ich schwören könnte, das heftige Pochen seines Herzens neben meinem zu spüren. “Bettina … ich weiß nicht, wie gut ich bei dieser Sache sein werde. Ich will dich nicht im Stich lassen. Aber ich weiß nicht, was zum Teufel ich da tue.”


  “Das weiß ich auch nicht. Aber eins weiß ich, Jack. Die Vergangenheit macht uns nicht zu dem, was wir sind. Wir haben die Wahl.”


  “Das weiß ich jetzt. Du hast mir etwas Wertvolles beigebracht. Und ich will es jetzt anders machen. Deinetwegen. Aber ich werde nicht sehr gut darin sein. Beispielsweise könnte ich glauben, dich nicht zu verdienen. Aber wenn du einfach bei mir bist und mich unterstützt, schaffe ich es …”


  Er lächelt mich an, schließt mich in die Arme und küsst mich leidenschaftlich. Sein Mund schmeckt süß, ist feucht und warm. Ich liebe dieses Gefühl, seine Lippen auf meinen und seine Zunge. Sein Körper ist an meinen gepresst, und sein Schwanz drückt hart gegen meinen Bauch. Ich will ihn. Ich brauche ihn. Ich liebe ihn.


  Er legt mich aufs Bett, und irgendwie schaffen wir es, uns auszuziehen, sodass mein Körper bis auf das Höschen nackt ist, als er auf den blauweißen Quilt trifft. Das werde ich auch schnell los. Ich sehne mich und bin zugleich so glücklich, als er ein Kondom über seinen tollen Schwengel streift und zwischen meine Schenkel stößt.


  Es ist einfach herrlich, das Gewicht seines Körpers auf meinem zu spüren und seinen Schwanz, der in mich eindringt. Die kurze, heftige Erregung rinnt über meine Haut, und als er sich in mich rammt, wenden diese moosgrünen Augen nicht einen Moment den Blick von meinen. Er sieht bis in mein Herz, wie er es immer getan hat. Ich bestehe nur noch aus Verlangen und Feuer und seinem Geruch, der mich ganz erfüllt.


  Mein Höhepunkt überwältigt mich, und die Lust erreicht ungekannte Höhen. Die ganze Zeit über lässt er mich nicht aus den Augen, und sein Blick ist voller Zärtlichkeit. Als ich komme, ist es eine ganz neue Art der Offenbarung, denn ich komme mit dem Gefühl zu lieben und geliebt zu werden, ich fühle Jack in mir, so wie ich auch in ihm bin, als er sich anspannt und meinen Namen ruft.


  Danach liegen wir einfach still da und atmen einander ein. Er küsst mich immer wieder. Ich schmecke seinen salzigen Schweiß auf den Lippen, und meinen eigenen auch. Er schmeckt süßer als je zuvor.


  “Und was jetzt, Jack?”, frage ich ihn erneut.


  Aber was uns auch erwarten wird – für den Moment ist es genug. Ich habe noch immer viel zu lernen, und er auch. Aber wir werden zusammen sein, wenn wir können. Und in der Zwischenzeit werde ich lernen, mein eigenes Leben zu leben. Glücklich zu sein, egal was passiert. Aber wenigstens habe ich endlich einen Ort gefunden, wo ich damit anfangen kann.


  – ENDE –
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